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»Seit achtzehn Monaten wird Krieg gegen uns geführt. Mars und Venus greifen uns an. Wir haben keine Chance, die heimtückischen Überfälle der Mutanten zu verhindern.«



Der Raumoffizier, Captain David Raven, erhält den Auftrag, als Geheimagent des Weltrats zur Venus zu reisen. Er soll die Verschwörer ausschalten, die mit ihrer Mutantenarmee einen heimlichen Krieg gegen die Erde entfesselt haben.



David Raven übernimmt die gefährliche Aufgabe. Niemand im Weltraum ahnt, daß der Captain noch eine andere, viel wichtigere Mission zu erfüllen hat  eine Mission von kosmischer Tragweite.
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Kapitel 1



Die Mitglieder des Weltrats sahen ihm aufmerksam entgegen, als er hereinkam. An dem großen hufeisenförmigen Tisch saßen zwölf Männer mit sorgenvollen Mienen; ein Dutzend Männer, die über die Geschicke eines Planeten zu bestimmen hatten. Er blieb vor ihnen stehen, erwiderte gelassen ihre forschenden Blicke und wandte sich schließlich an Oswald Heraty, den Vorsitzenden des Weltrats.

»Captain David Raven zu Ihren Diensten, Sir«, sagte er laut.

Heraty lehnte sich in seinen Sessel zurück, sah zu dem Kronleuchter auf und runzelte nachdenklich die Stirn. Die übrigen Mitglieder des Weltrats beobachteten ihn dabei, weil sie es vermeiden wollten, Raven aus der Nähe zu betrachten  oder von ihm betrachtet zu werden. Heraty sprach erst nach einer längeren Pause.

»Wir befinden uns im Krieg«, stellte er fest.

Raven äußerte sich nicht dazu.

»Wir befinden uns im Krieg«, wiederholte Heraty irritiert. »Überrascht Sie das nicht?«

»Nein, Sir.«

»Es müßte Sie aber überraschen«, warf ein anderes Mitglied ein. »Der Krieg ist vor etwa eineinhalb Jahren ausgebrochen, aber wir haben diese Tatsache erst jetzt entdeckt.«

»Lassen Sie mich mit ihm sprechen«, forderte Heraty seinen Kollegen auf. Er sah kurz zu Raven hinüber. »Haben Sie bereits gewußt oder vermutet, daß wir einen Krieg führen?«

»Mir war von Anfang an klar, daß es dazu kommen würde, sobald die Menschheit in den interplanetaren Raum vordrang und andere Welten besiedelte.« Ravens Stimme klang völlig gelassen. »Unter diesen Umständen war ein Krieg geradezu unvermeidlich.«

»Soll das heißen, daß wir Ihrer Meinung nach irgendwelche Fehler gemacht haben?« erkundigte sich ein Ratsmitglied.

»Keineswegs«, antwortete Raven, »aber der Fortschritt kostet eben seinen Preis.«

»Wir brauchen uns hier nicht mehr mit der Vergangenheit zu befassen«, wehrte Heraty ungeduldig ab. »Die gegenwärtigen und zukünftigen Probleme, die wir zu lösen haben, sind schwierig genug.« Er rieb sich das Kinn. »Das Problem Nummer Eins ist natürlich dieser Krieg. Venus und Mars greifen uns an, aber wir können offiziell nichts dagegen unternehmen. Der Krieg ist nämlich kein richtiger Krieg.«

»Sondern eine Meinungsverschiedenheit?« schlug Raven vor.

»Damit hat es angefangen. Jetzt folgen den Worten bereits die Taten. Es hat natürlich keine Kriegserklärung gegeben, sondern unsere Gegner geben sich noch immer den Anschein, Freunde zu sein, während sie ihre Ziele mit militärischen Mitteln zu erreichen versuchen. Das ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck, aber mir fällt kein anderer dafür ein. Wir werden seit achtzehn Monaten inoffiziell angegriffen und wissen erst jetzt davon. Aus verständlichen Gründen müssen wir uns ebenso inoffiziell wehren ...«

»Wobei ich notfalls den Sündenbock abgeben soll?« erkundigte Raven sich.

»Ganz recht«, bestätigte Heraty. Er machte eine nachdenkliche Pause. »Venus und Mars sind schon lange von Menschen besiedelt«, stellte er dann fest. »Die Bewohner dieser Planeten sind unsere Kinder, aber sie selbst sehen die Dinge anders. Sie fordern seit Jahrhunderten ihre Selbständigkeit, aber wir haben sie immer wieder auf einen späteren Zeitpunkt vertröstet, weil wir sie für politisch unmündig hielten.« Er seufzte schwer. »Und jetzt müssen wir mit der Tatsache fertig werden, daß Marsianer und Venusianer als Bürger der Erde gelten, solange ihre Planeten nicht unabhängig sind.«

»Folglich?« warf Raven ein.

»Das bedeutet natürlich, daß sie in beliebiger Anzahl auf die Erde kommen und dort ihr Unwesen treiben können!« Heraty schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie finden bei uns stets offene Türen, wenn sie mit Sabotageaufträgen unterwegs sind. Wir müßten sie zu unerwünschten Ausländern erklären, um sie von Terra fernzuhalten  aber genau das wollen wir nicht!«

»Hmmm«, meinte Raven. »Sie haben natürlich gute Gründe dafür?«

»Selbstverständlich! Sogar Dutzende von Gründen. Oder glauben Sie etwa, daß wir den Fortschritt zu unserem Vergnügen aufhalten wollen? Damit Sie wissen, worum es geht, verrate ich Ihnen den wichtigsten Grund: Wir sind auf dem Sprung zu den äußeren Planeten. Das wird ein verdammt großer Sprung, den wir nur bewältigen können, wenn die drei Planeten loyal zusammenarbeiten, anstatt einander Schwierigkeiten zu machen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, stimmte Raven zu und dachte dabei an die strategische Position des Mars und die gigantischen Bodenschätze der Venus.

»Aber das ist noch längst nicht alles«, fuhr Heraty vertraulich fort. »Wir bereiten schon den Vorstoß zu Alpha Centauri vor und haben Grund zu der Annahme, daß wir irgendwann auf andere intelligente Lebewesen stoßen werden. Dann müssen wir zusammenhalten, wenn wir nicht einzeln untergehen wollen, dann gibt es weder Terraner noch Marsianer oder Venusianer, sondern nur Solarier. Daran kann niemand etwas ändern, auch wenn unsere Freunde auf Mars und Venus vorläufig anderer Meinung sein sollten.«

»Folglich stehen Sie vor einem weiteren Dilemma«, warf Raven ein. »Sie könnten diese Tatsachen bekanntgeben und dadurch erreichen, daß der Krieg beendet wird  aber gleichzeitig würden sich immer mehr Menschen gegen die Zukunftspläne des Weltrats aussprechen.«

»Richtig«, stimmte Heraty zu. »Dieser Interessenkonflikt scheint unlösbar zu sein.«

»Vielleicht auch nicht«, erklärte Raven. »Das Ganze erinnert mich an eine spannende Partie Schach.«

»Carson ist der gleichen Meinung. Er findet, daß wir allmählich einen neuen Stein ins Spiel bringen müßten. Sie sollen anschließend zu ihm kommen. Carson hat lange nach einem Mann wie Sie gesucht.«

»Wirklich?« meinte Raven erstaunt. »Wie ist er gerade auf mich gekommen?«

»Das weiß ich nicht«, behauptete Heraty. »Dergleichen überlassen wir Carson, der seine eigenen Methoden hat. Sie müssen ihn jedenfalls anschließend aufsuchen.«

»Wie Sie wünschen, Sir. Noch etwas?«

»Nur noch ein Punkt: Wir haben Sie hierher bitten lassen, um uns ein Bild von Ihnen machen zu können, aber Sie sollten auch merken, daß der Weltrat inoffiziell hinter Ihnen steht. Sie haben den Auftrag, diesen Krieg zu beenden, aber wir können Ihnen dabei in keiner Weise behilflich sein; Sie müssen mit Ihren eigenen Fähigkeiten und unserer moralischen Unterstützung auskommen.«

»Und das soll genügen?«

»Hoffentlich«, antwortete Heraty. »Carson ist davon überzeugt, daß Sie es schaffen werden. Ich persönlich würde keine Wette darauf eingehen wollen, daß Sie den Erfolg Ihrer Bemühungen noch erleben  aber ich hoffe sehr, daß ich nicht recht behalte.«

»Ich auch, Sir«, stimmte Raven zu und verließ grußlos den Raum. Die schwere Tür fiel hinter ihm ins Schloß.



Carson erinnerte an einen Leichenbestatter. Er war groß, hager und blaß und trug den Gesichtsausdruck eines Mannes, der zu viel Umgang mit dem Tod hat, um das Leben noch amüsant zu finden. Aber das alles war nur eine Maske, hinter der sich ein messerscharfer Intellekt verbarg. Ein Verstand, der sich ohne Stimme ausdrücken konnte, denn Carson war ein Mutant des Typs Eins  ein echter Telepath, der seinen Verstand auch anderen Telepathen gegenüber abschirmen konnte.

Die beiden Männer erkannten einander sofort als gleichwertig, und Carsons Verstand trat mit Ravens in Verbindung. Ein Telepath erkennt einen anderen, wie gewöhnliche Menschen einander sehen, weil sie nicht blind sind.

»Hat Heraty Ihnen die Aufgabe erklärt?« fragten Carsons Gedanken.

»Ja«, antwortete Raven auf gleiche Weise. Er nahm Platz und warf einen Blick auf das Schild mit der Aufschrift: Mr. Carson  Direktor des Sicherheitsdienstes, Terra. »Soll das eine Gedächtnisstütze sein, falls Sie einmal vergessen, wer Sie sind?«

»In gewisser Beziehung«, gab Carson zu. »Dieses Schild strahlt seinen Text aus und ist nach Meinung unserer Techniker antihypnotisch.« Carson lächelte trübselig. »Bisher habe ich es noch nie ausprobiert, aber ich habe es damit gar nicht eilig. Ein Hypno, der bis hierher vordringt, läßt sich dadurch bestimmt nicht mehr aufhalten.«

»Trotzdem finde ich es bemerkenswert, daß jemand überhaupt mit dieser Möglichkeit rechnet«, stellte Raven fest. »Sind hier alle so nervös? Auch Heraty scheint mich schon unter der Erde zu sehen.«

»Vielleicht hat er recht«, erklärte Carson. »Wir vermuten nämlich, daß mindestens ein Mitglied des Weltrats auf der anderen Seite steht.« Carson sprach weiter, bevor Raven sich dazu äußern konnte. »Ihr Auftritt vor dem Weltrat war leider unvermeidbar, weil seine Mitglieder Sie sehen wollten. Heraty hat meine Einwände vom Tisch gewischt und einfach behauptet, falls Sie tatsächlich so gut seien, wie aus meiner Beschreibung hervorgehe, müsse nur der Gegner sich Sorgen machen.«

»Wie schmeichelhaft«, murmelte Raven vor sich hin.

»Gut, kommen wir also zur Sache«, entschied Carson plötzlich. Er nahm eine Liste aus der Schreibtischschublade. »Dies hier ist eine unseres Wissens vollständige Aufzählung außerirdischer Mutanten. Offiziell und dem Gesetz nach gehören sie der Gattung Homo sapiens an, aber in Wirklichkeit sind sie etwas völlig anderes. Bisher haben Mars und Venus mindestens zwölf deutlich unterscheidbare Arten von Mutanten hervorgebracht. Den Typ Sechs bezeichnen wir beispielsweise als Gummigesichter.«

»Als was?« fragte Raven erstaunt.

»Gummigesichter«, wiederholte Carson sarkastisch lächelnd. »Sie können ihren Körperbau nicht grundlegend verändern, aber ihre Gesichter lassen sich in jede beliebige Form bringen. In dieser Beziehung sind sie wirklich gut, sogar sehr gut. Sie würden einen für Ihre Mutter halten, wenn es ihm einfiele, wie Ihre Mutter auszusehen.«

»Sprechen Sie lieber für sich selbst«, empfahl Raven ihm.

»Sie wissen jedenfalls, was ich meine«, antwortete Carson. Er zeigte auf seinen Schreibtisch. »Stellen Sie sich das als riesiges Schachbrett mit unendlich vielen Feldern vor. Wir ziehen mit Weiß und haben zweieinhalb Milliarden Steine, denen zweiunddreißig Millionen Venusianer und achtzehn Millionen Marsianer gegenüberstehen. Wir sind unseren Gegnern also weit überlegen.« Carson machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber was haben wir mehr? Wertlose Bauern!«

»Richtig«, stimmte Raven zu.

»Unsere Gegner brauchen nicht zu verzweifeln, denn sie können das zahlenmäßige Übergewicht durch wertvollere Steine wettmachen. Springer, Türme, Läufer, Königinnen und andere Steine, die neuartige, exzentrische Fähigkeiten besitzen. Und alle diese Mutanten sind jeweils ein ganzes Regiment Bauern wert.«

»Die Beschleunigung der menschlichen Evolution durch die Eroberung des Raums ist eigentlich so logisch, daß ich nicht verstehen kann, weshalb sie anfangs völlig außer acht gelassen wurde«, meinte Raven nachdenklich.

»In der guten alten Zeit dachten die Menschen nur an Mutationen als Folge von Strahlenschäden nach Atombombendetonationen. Aber niemand ist auf die Idee gekommen, daß die Venussiedler fünf Monate lang einem viel heftigeren Bombardement durch kosmische Strahlen ausgesetzt sein würden. Das mußte sich natürlich auf die Erbanlagen auswirken, denn trotz aller Schutzvorrichtungen war die tägliche Strahlendosis achtzigmal höher als auf Terra, und das erwartete Ergebnis ist prompt eingetreten: auf der Venus gibt es jetzt achtzigmal mehr Mutanten, als es unter normalen Umständen geben dürfte.«

»Auf dem Mars ist es noch schlimmer«, warf Raven ein.

»Allerdings«, stimmte Carson zu. »Trotz geringerer Bevölkerung gibt es dort etwa genauso viele Mutanten wie auf der Venus. Das hat einen einfachen Grund: Der Flug dorthin dauert elf Monate, und die Marssiedler sind der kosmischen Strahlung mehr ausgesetzt, weil die Atmosphäre ihres Planeten dünner ist. Theoretisch sind Mars und Venus also gleichstark und können sich einbilden, uns gewachsen zu sein. Wir müssen ihnen jedoch beweisen, daß das ein Irrtum ist.«

»Ich habe das Gefühl, daß sie den gleichen Fehler wie die ersten Siedler machen«, meinte Raven nachdenklich. »In ihrer Begeisterung übersehen sie das Naheliegende.«

»Daß Terra eine Raumflotte besitzt und deshalb eigene Mutanten haben muß?«

»Richtig.«

»Das werden sie noch früh genug erfahren. Wir werden es ihnen zeigen  hoffentlich.«

»Wodurch?«

»Das ist Ihre Sache«, sagte Carson. Er blätterte in seinen Papieren und zog einen Bericht aus einem Stapel heraus. »Ich möchte Ihnen nur einen Fall schildern, damit Sie die Arbeitsmethoden der anderen Seite kennenlernen. Dieser eine Vorfall hat uns übrigens gezeigt, daß wir uns im Krieg befinden. Wir waren aus bestimmten Gründen mißtrauisch geworden und hatten mehrere automatische Kameras installiert. Die meisten wurden zerstört. Einige versagten aus unbekannten Gründen. Aber eine hat gute Aufnahmen geliefert und uns gezeigt, wie drei Männer wertvolle Konstruktionsunterlagen eines neuen Raumschiffes vernichtet haben. Der erste Mutant dieses Trios war ein Telepath, der die Eindringlinge vor Überraschungen schützte. Der zweite war ein sogenannter Schweber ...«

»Also ein Levitator?« warf Raven ein.

»Richtig, ein Levitator. Er hat die beiden anderen mit Hilfe einer Strickleiter über eine sechs Meter hohe Mauer und in das bewachte Gebäude gebracht. Der dritte Mutant war ein Hypno, der nacheinander drei Wachtposten bewegungsunfähig gemacht hat, als sie eingreifen wollten; er hat ihre Erinnerung an diesen Zeitraum durch andere ersetzt, die nichts mit dem Einbruch zu tun hatten. Die Wachen wußten nicht, daß Kameras installiert worden waren, und konnten deshalb nichts verraten. Wäre die eine Kamera nicht gewesen, hätten wir nie erfahren, wohin die Unterlagen verschwunden sind.«

»Hmm«, meinte Raven.

»In letzter Zeit sind an strategisch wichtigen Punkten Großfeuer ausgebrochen, die unserer Meinung nach das Werk von Pyrotikern sein müssen«, fuhr Carson fort. Er schob Raven eine Liste zu. »Hier sind auch alle übrigen Typen aufgeführt, die bisher in Erscheinung getreten sind. Ein G bedeutet gefährlich, G* zeigt erhöhte Gefahr an, und U heißt unschädlich, was natürlich nicht zu stimmen braucht. Die Aufstellung kann unvollständig sein, aber sie enthält alle unsere Informationen.«

Raven warf einen Blick auf die Liste. »Soll das heißen, daß sämtliche Mutanten nur eine bestimmte Fähigkeit besitzen? Telepathen sind also nicht hypnotisch begabt, und Hypnos können nicht teleportieren?«

»Richtig«, bestätigte Carson. »Jeder Mutant ist nur auf einem Gebiet außergewöhnlich begabt.«

Raven studierte die zwölf Punkte dieser Aufstellung:



1. Echte Telepathen: G*

2. Levitatoren: G

3. Pyrotiker: G*

4. Chamäleons: U

5. Nachtschwärmer: U

6. Gummigesichter: G

7. Hypnos: G*

8. Supersoniker: U

9. Miniingenieure: G*

10. Radiosensoren : G

11. Insektenstimmler : G*

12. Teleporteure : G*



»Aha!« Raven steckte die Liste ein, stand auf und ging zur Tür. »Und alle diese Leute bilden sich ein, mit der guten alten Mutter Erde leichtes Spiel zu haben?«

»Sie sagen es«, stimmte Carson zu. »Angeblich ist die Erde nicht mehr zu retten; sie soll in den letzten Zügen liegen und nur noch die Kraft zu einem einzigen Tritt haben. Sorgen Sie also dafür, daß dieser Tritt die richtige Stelle trifft!«

»Wird gemacht«, versprach Raven ihm, »falls ich lange genug am Leben bleibe, um genau Maß zu nehmen.« Er nickte Carson zu und verließ den Raum.

Jetzt war er auf sich allein gestellt.


Kapitel 2



Der Spaß fing gleich draußen auf der Straße an. Das Attentat hätte kaum rascher erfolgen können, obwohl es vermutlich raffinierter durchgeführt worden wäre, wenn die Täter mehr Zeit zur Vorbereitung gehabt hätten. Aber sie hätten ihr Ziel fast erreicht, indem sie das Überraschungsmoment ausnützten.

Raven verließ das Gebäude des Sicherheitsdienstes und winkte ein Lufttaxi heran, das in der Nähe über ihm schwebte. Dieses Taxi bestand hauptsächlich aus einer Plastikkugel ohne größere Anbauten; es besaß weder Triebwerke noch Steuerflächen. Derartige Taxis mit Antischwerkraftantrieb kosteten über zwölftausend Credits, aber der Fahrer hielt es für überflüssig, auch noch Geld für eine Rasur auszugeben.

Der Fahrer hielt Raven die Tür auf, aber sein mechanisches Lächeln verschwand allmählich, als der Fahrgast keine Anstalten machte, hinter ihm einzusteigen.

»Hören Sie, Mister, ich habe doch eben gesehen, daß Sie mich ...«

»Ruhe! Das hat bis nachher Zeit«, unterbrach Raven ihn, ohne sich der offenen Tür auf mehr als zwei Meter zu nähern. Der Fahrer starrte ihn sprachlos an und hielt ihm weiterhin die Tür auf. Irgend etwas bewegte seinen Jackenärmel, aber der Mann schien nichts davon zu merken.

Raven trat an die Tür. »Haben Sie einen Schmelzer im Werkzeugkasten?«

»Klar!« Der Taxifahrer nahm das Gerät, das Ähnlichkeit mit einer kleinen Handfeuerwaffe hatte, aus dem Werkzeugkasten. »Was wollen Sie damit?«

»Ihren Sitz verbrennen«, erklärte Raven ihm und nahm ihm das Gerät aus der Hand.

»Tatsächlich? Das bezweifle ich aber, Mister!« Der andere griff nochmals in den Werkzeugkasten und holte ein zweites Schweißgerät heraus. »Ich habe nämlich zufällig zwei bei mir. Wenn Sie also Blödsinn machen, versenge ich Ihnen die Klamotten!«

»Das würde einige Wissenschaftler sehr interessieren, weil diese Geräte nur für Metalle verwendbar sind«, erklärte Raven dem Taxifahrer. »Außerdem will ich nur den Rücksitz damit behandeln.«

Bei diesen Worten steckte er die Mündung des kleinen Schmelzers in einen Spalt zwischen den Polstern und schaltete das Gerät ein. Zunächst passierte gar nichts, aber dann stieg eine bläuliche Rauchwolke aus dem Sitzbezug auf, als sei darunter ein Metallgegenstand verborgen gewesen. Raven stieg gelassen ein und schloß die Tür hinter sich.

»Okay, jetzt können wir abfahren«, erklärte er dem Unrasierten, während er den Schmelzer in den Werkzeugkasten zurücklegte.

Der Taxifahrer schaltete den Autopiloten ein und ließ das Taxi in fünfzehnhundert Meter Höhe nach Süden schweben. Dabei runzelte er besorgt die Stirn und sah häufig in den Rückspiegel, als traue er diesem Passagier alle möglichen Streiche zu.

Raven achtete nicht auf ihn, sondern griff in das Loch im Sitzpolster, spürte dort heißes Metall und brachte ein verborgenes Gerät zum Vorschein, das etwas länger und dünner als eine Zigarette war. Raven brauchte es nicht zu zerlegen, um zu wissen, was es enthielt: ein winziges Triebwerk, einen Infrarotsuchkopf, einen Sender und eine Sprengladung, die von außen gezündet werden konnte. Alles zusammen wog kaum fünfzig Gramm, aber wenn das Gerät nicht zerstört worden wäre, hätte es Ravens genauen Standort hundert Kilometer weit verraten.

»Da, das schenke ich Ihnen«, sagte Raven und warf dem Fahrer das Gerät zu. »Es enthält Einzelteile, die mindestens fünfzig Credits wert sind  wenn Sie jemand finden, der es zerlegt, ohne es dabei zu zerstören.«

»Für das Loch im Sitz bekomme ich noch zehn Credits.«

»Ja, aber erst nach der Ankunft.«

Der Taxifahrer grinste zufrieden. »Woher haben Sie überhaupt gewußt, daß dort etwas steckte?« erkundigte er sich.

»Jemand hat daran gedacht.«

»Ha?«

»Wer etwas durch offene Taxitüren schießt, darf nicht daran denken, auch wenn er einige hundert Meter vom Tatort entfernt ist. Gedanken können von Unbefugten aufgefangen werden, die dann gewarnt sind. Haben Sie schon einmal etwas getan, ohne dabei nachzudenken?«

»Nur einmal.« Der Taxifahrer hob die linke Hand, an der ein Finger fehlte. »Das hat mich einen Finger gekostet.«

»Sehen Sie!« stimmte Raven zu. In Gedanken fuhr er fort: »Nur schade, daß Miniingenieure nicht auch echte Telepathen sind.«

Sie flogen schweigend fünfzig Kilometer nach Süden weiter. Als sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatten, nahm der Verkehr merklich ab.

»Ich hätte Handschuhe mitnehmen sollen«, meinte der Taxifahrer schließlich. »Am Südpol brauche ich bestimmt welche.«

»Wir halten unterwegs noch einmal«, erklärte Raven ihm. »Ich sage Ihnen noch, wo wir landen. Unterdessen können Sie beweisen, was in Ihrem Taxi steckt, indem Sie etwaige Verfolger abschütteln.«

»Das kostet fünfzig Credits extra«, antwortete der Taxifahrer. »Aber dafür halte ich auch eisern dicht.«

»Das bezweifle ich sehr, weil die anderen Sie zum Sprechen bringen können, ohne daß Sie etwas davon merken.« Raven seufzte resigniert. »Gut, die fünfzig gehören Ihnen, wenn Sie alles etwas hinauszögern können.« Er hielt sich fest, als das Taxi ruckartig beschleunigte und in den Wolken verschwand.

Zwei Stunden später landeten sie auf dem Rasen hinter einem langgestreckten Bungalow. Am Himmel war nur eine Polizeimaschine zu sehen, die rasch nach Norden flog. Sie behielt ihren Kurs bei, ohne auf das Taxi zu achten, und war bald außer Sichtweite.

Die Frau im Haus war etwas zu groß, etwas zu reichlich proportioniert und bestimmt übergewichtig. Ihre riesigen schwarzen Augen beherrschten das großflächige Gesicht. Obwohl sie keine Nymphe war, hatten sich schon viele Männer um sie bemüht und waren tiefbetrübt gewesen, wenn sie ihre Anträge ablehnte. Allein ihre Augen, in denen ein inneres Feuer leuchtete, machten sie zu einer Schönheit.

»David!« rief sie aus. »Was bringt dich hierher?«

»Das wüßtest du bereits, wenn ich es nicht für angebracht gehalten hätte, eine Sperre vor meine Gedanken zu legen.«

»Richtig.« Sie sprach nicht weiter, sondern verständigte sich wortlos mit ihm. »Worum handelt es sich diesmal?«

»Ich will zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, erklärte Raven ihr.

»Warum gebrauchst du diesen Ausdruck?« Die Frau warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Du hast dich zu etwas überreden lassen. Das spüre ich, obwohl deine Gedanken mir verborgen bleiben. Du hast dich zum Eingreifen überreden lassen.« Sie nahm auf einer pneumatischen Couch Platz. »Dabei weißt du selbst, daß wir nie eingreifen dürfen, solange es nicht darum geht, die Denebs zurückzuschlagen. Wir könnten uns verraten und die Menschheit ängstigen  und angsterfüllte Menschen neigen dazu, blindlings um sich zu schlagen. Außerdem beschwichtigt unsere Nichteinmischung jeglichen Verdacht, weil die Menschen glauben müssen, wir seien zu keiner Tat imstande.«

»Das klingt durchaus logisch, aber leider ist die Voraussetzung falsch.« Raven ließ sich ihr gegenüber nieder. »Leina, wir haben uns in einer Beziehung geirrt  sie sind schlauer, als wir dachten.«

»In welcher Beziehung?«

»Sie haben trotz aller Ablenkung mit ihrer verzweifelten Suche nach jemand, der ihre Probleme lösen könnte, Erfolg gehabt. Sie sind auf mich gestoßen!«

»Auf dich?« Leina starrte ihn erschrocken an. »Wie ist ihnen das geglückt?«

»Auf die einzig mögliche Weise  sie haben sämtliche Geburten, Eheschließungen und Todesfälle der letzten fünfzehn oder zwanzig Generationen unter die Lupe genommen, ohne recht zu wissen, was damit zu erreichen war. Meine absichtlich konventionell ausgewählten Pseudoeltern sind in zahlreichen Urkunden erwähnt, und die dort aufgenommene Spur wurde konsequent verfolgt.«

»Was sie bei dir können, ist auch bei anderen möglich«, meinte Leina besorgt.

»Wir sind die einzigen auf diesem Planet«, wandte Raven ein. »Und du kommst nicht in Betracht.«

»Warum nicht?«

»Die Entscheidung ist bereits gefallen. Ich bin ausgewählt worden. Vielleicht kam für diese Aufgabe nach Überzeugung der Verantwortlichen nur ein Mann in Frage.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen«, meinte Leina ironisch. »Was sollst du also tun, David?«

Raven erklärte ihr seinen Auftrag und fügte hinzu: »Bisher haben Mars und Venus sich darauf beschränkt, Terra allmählich immer mehr unter Druck zu setzen. Sie verlassen sich darauf, daß wir dann eines Tages zu schwach sind, um noch wirksame Gegenmaßnahmen zu treffen.«

»Das kann uns doch gleichgültig sein«, behauptete Leina. »Was geht uns ein Kampf zwischen diesen Welten an?«

»Das habe ich anfangs auch gedacht«, gab Raven zu, »aber dann ist mir klargeworden, welche Auswirkungen die Sache haben kann. Du brauchst dir nur vorzustellen, was passieren muß, wenn eine der beiden Parteien der anderen mit einigen Wasserstoffbomben zu beweisen versucht, wer der Stärkere ist. Ich bin nicht von dieser Aufgabe begeistert, aber ich fühle mich verpflichtet, eine Katastrophe dieser Art zu verhindern. Carson ist optimistisch genug, um zu glauben, daß ich allein etwas ausrichten kann, und ich habe die Absicht, es mindestens zu versuchen  wenn die Opposition mich so lange leben läßt.«

»Warum müssen die Menschen so starrsinnig und dumm sein?« fragte Leina, ohne eine Antwort zu erwarten, weil sie sofort hinzufügte: »Was soll ich also tun, David?«

»Du darfst dich vor allem nicht einmischen«, erklärte er ihr. »Ich bin nur zurückgekommen, um einige Papiere zu verbrennen. Wahrscheinlich werde ich bald eingeholt. In diesem Fall kannst du etwas für mich tun.«

»Ja?«

»Du kannst meinen besten Anzug gut aufbewahren.« Raven zeigte bedeutungsvoll an sich herab. »Er paßt mir ausgezeichnet, und ich möchte ihn nicht einbüßen.«

»David!« Leina war sichtlich entsetzt. »Nein, das darfst du nicht ohne Erlaubnis! Das ist unethisch!«

»Krieg und Massenmord sind schlimmer.«

»Aber ...«

»Pst!« Raven hob warnend die Hand. »Sie kommen!« Er sah auf die Uhr an der Wand. »Nur knapp drei Stunden. Das nenne ich gute Arbeit. Spürst du sie?«

Leina nickte, und Raven verließ das Zimmer, um einige Papiere zu vernichten. Unmittelbar nach seiner Rückkehr klingelte jemand an der Haustür. Als Raven sorglos mit den Schultern zuckte, stand Leina auf und öffnete die Tür.

Fünf Männer standen in der Nähe eines schnellen Schiffs das auf dem Rasen gelandet war. Zwei weitere hatten sich vor der Haustür aufgebaut. Sie trugen alle die schwarze Uniform der Sicherheitspolizei.

Die beiden Männer auf der Schwelle waren großgewachsen breitschultrig und muskulös. Einer von ihnen versuchte, in Leinas Verstand einzudringen, während der andere passiv blieb; einer von ihnen war ein Telepath, aber Leina konnte nicht feststellen, was der andere war, weil sie eine Sperre vor ihren Gedanken errichten mußte.

»Aha, eine Telepathin«, stellte der erste Mann fest. Er wandte sich an Leina und sagte: »Sie können freiwillig mit mir oder unfreiwillig mit meinem Freund sprechen. Wir sind Polizisten, wie Sie sehen.«

»Das bezweifle ich sehr«, antwortete Leina sofort. »Polizisten sprechen von ›Kollegen‹, aber nicht von ›Freunden‹. Außerdem sagen Sie erst, was Sie wollen, bevor Sie einem drohen.«

»Muß ich Sie zum Sprechen bringen?« fragte der zweite Mann halblaut. Leina sah seine Augen glitzern und wußte jetzt, wen sie vor sich hatte: einen Hypno.

»Was wollen Sie?« erkundigte sie sich, ohne auf den zweiten Mann zu achten.

»Raven.«

»Und?«

»Er ist hier«, behauptete der Uniformierte.

»Und?«

»Wir müssen ihn zum Verhör mitnehmen.«

»Es ist wirklich nett von dir, daß du die Gentlemen aufhalten willst, Leina«, sagte Raven im Hintergrund. »Aber das hat keinen Zweck. Führe sie bitte herein.«

Sie zuckte mit den Schultern und trat zur Seite, damit die beiden Männer an ihr vorbei ins Haus gehen konnten. Sie wußte, was sich ereignen würde, und sie schrak davor zurück.


Kapitel 3



Die Eindringlinge betraten vorsichtig den Wohnraum. Sie beobachteten Raven aufmerksam, hielten ihre Waffen schußbereit und blieben stets zwei Meter auseinander, als fürchteten sie, Raven könne sie mit einem Schlag erledigen.

David Raven lächelte amüsiert. »Ah, Mister Grayson und Mister Steen. Ein Telepath und ein Hypno  und draußen warten Ihre Kollegen. Ich fühle mich geehrt.«

Grayson, der Telepath, machte eine ungeduldige Handbewegung. »Los, aufstehen und mitkommen!«

»Wohin?«

»Das merken Sie früh genug.«

»Richtig«, stimmte Raven zu. »Sie kennen dieses Ziel selbst nicht, woraus ich schließe, daß Ihre Vorgesetzten kein Vertrauen zu Ihnen haben.«

»Das geht Sie nichts an«, behauptete Grayson. »Wie lange sollen wir noch auf Sie warten? Wir haben nicht ewig Zeit.«

»Meinetwegen.« Raven stand langsam auf. Er sah zu Steen hinüber und erkundigte sich: »Warum starren Sie mich so an? Fasziniere ich Sie?«

Der Hypno grinste. »Wenn hier jemand fasziniert, bin ich es. Ich frage mich nur, was die ganze Aufregung soll. Sie kommen mir ziemlich normal vor. Was soll an Ihnen so wunderbar sein?«

»Er ist nicht wunderbar«, warf Grayson ein. »Ich glaube eher, daß das Hauptquartier auf ein übertriebenes Gerücht hereingefallen ist. Ich weiß, was er kann, aber daran ist nichts Wunderbares.«

»Was kann ich denn?« wollte Raven wissen.

»Sie können anderer Leute Gedanken lesen, ohne die Sperre vor Ihren eigenen abzubauen. Das ist ein netter und ganz nützlicher Trick.« Grayson machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber ich sehe nicht ein, weshalb zwei Planeten Ihretwegen in Aufregung geraten sollten.«

»Was wollen Sie also von mir?« fragte Raven.

»Wir haben den Auftrag, Sie zum Verhör zu bringen. Folglich nehmen wir Sie mit.« Grayson lächelte verächtlich. »Wir bringen den Tiger zurück, obwohl er meiner Überzeugung nach nur eine Hauskatze ist.«

»Und von wem soll ich verhört werden?«

»Das geht mich nichts an«, erwiderte Grayson. »Sie brauchen nur mitzukommen und die richtigen Antworten zu geben.«

»Leina, pack mir bitte die Reisetasche«, forderte Raven sie auf und blinzelte dabei auffällig.

»Kommt nicht in Frage«, entschied Grayson. »Holen Sie sich Ihr Zeug selbst.« Er wandte sich an Steen. »Sie begleiten ihn. Ich bewache inzwischen die Dame hier. Geben Sie ihm keine Gelegenheit, seine Tricks anzuwenden.«

Raven ging in den Nebenraum voraus. Steen folgte ihm und schloß die Tür hinter sich. Grayson setzte sich auf die Couch und betrachtete Leina.

»Warum so schweigsam?« erkundigte er sich. »Sie brauchen gar nicht zu hoffen, daß Raven es fertigbringt, Steen zu überlisten. Das schafft er nie!«

Leina gab keine Antwort, weil sie aufmerksam ins Nebenzimmer hinüberhorchte.

»Jeder Telepath ist einem Hypno, der aus größerer Entfernung arbeiten muß, deutlich überlegen, weil er die Absichten des anderen erkennt und vereiteln kann«, erklärte Grayson ihr. »Aber wenn die beiden im gleichen Raum sind, hat der Telepath keine Chance. Das weiß ich aus eigener Erfahrung, weil mir unsere Hypnos schon zu viele Streiche gespielt haben.«

Leina antwortete nicht. Grayson versuchte ihre Gedanken zu lesen und stieß auf eine undurchdringliche Sperre. Dann hörte Leina einen kaum wahrnehmbaren Laut, der nicht mehr als ein Seufzen war.

Grayson sprang auf und sah sich mit dem unsicheren Gesichtsausdruck eines Mannes um, der nicht genau weiß, ob er etwas Wichtiges überhört hat. »Außerdem ist Steen natürlich nicht allein ...« Er sah zur Tür hinüber. »Trotzdem brauchen die beiden ziemlich lange.«

»Keine Chance«, murmelte Leina vor sich hin. »In geringer Entfernung hat er keine Chance.«

Grayson starrte sie mißtrauisch an. »Los, gehen Sie vor mir her!« forderte er sie auf. »Wir sehen nach, was dort drüben passiert.«

Im gleichen Augenblick wurde die Tür geöffnet. Steen erschien grinsend auf der Schwelle. Er war allein.

»Er wollte Dummheiten machen«, verkündete Steen, ohne Leina anzusehen, »aber ich war natürlich darauf gefaßt.«

»Ha!« sagte Grayson triumphierend, als Steen näherkam. Er wandte sich an Leina. »Was habe ich Ihnen vorhin erzählt? Er war ein Dummkopf, wenn er es bei diesen Entfernungen noch versucht hat.«

»Richtig«, stimmte Steen zu und kam noch näher. »Er hatte keine Chance.« Seine Augen schienen größer zu werden, bis sie Graysons Blickfeld ausfüllten.

Graysons Strahler fiel zu Boden, als seine kraftlos gewordenen Finger ihn nicht mehr festhalten konnten. Seine Lippen bewegten sich tonlos. Dann stieß er mit letzter Kraft einige Worte hervor.

»Steen ... was ... soll das?«

Aber Steen antwortete nicht, und Grayson hätte die Antwort ohnehin nicht mehr verstanden. Für ihn gab es nur noch die gewaltige Stimme, die seine Gedanken erfüllte.

»Raven ist nicht hier.«

»Raven ist nicht hier«, wiederholte Grayson gehorsam.

»Wir haben ihn nicht mehr gesehen.«

Grayson sprach den Satz wie ein Automat nach.

»Wir sind vierzig Minuten zu spät gekommen«, behauptete die Stimme.

»Wir sind vierzig Minuten zu spät gekommen.«

»Raven ist in dem Schiff mit der Nummer XB 109 unterwegs. Dieses Schiff gehört dem Weltrat.«

Grayson wiederholte jedes Wort mit ausdruckslosem Gesicht.

»Raven ist mit unbekanntem Ziel gestartet.«

Auch das wurde nachgesagt.

»In seinem Bungalow hält sich nur eine Telepathin ohne irgendwelche Bedeutung auf.« Nachdem Grayson auch diesen letzten Satz wiederholt hatte, befahl Steen ihm: »Heben Sie Ihren Strahler auf. Wir gehen jetzt zu Haller, um Bericht zu erstatten.«

Steen ging an Leina vorbei, ohne auf die heftigen Vorwürfe zu achten, die sie ihm in Gedanken machte. Grayson folgte ihm gehorsam. Als die Tür sich hinter den beiden Männern schloß, hörte Leina ein Geräusch. Sie drehte sich um und sah David Ravens Gestalt herantorkeln. Er blieb schwankend stehen, bedeckte das Gesicht mit beiden Händen und ließ sie dann langsam sinken.

»Gestohlen!« sagte er mit einer Stimme, die weder seine noch Ravens war. »Er hat mir meinen Körper gestohlen!« Er starrte Leina an. »Und du hast ihm dabei geholfen! Dafür könnte ich dich umbringen!«

Die Telepathin machte keine Bewegung, aber der sprungbereite Angreifer erstarrte plötzlich wie gelähmt. »Du kannst deinen Körper zurückbekommen«, erklärte sie ihm gelassen. »Allerdings unter einer Bedingung ...«

»Was wollt ihr von mir?« fragte der Mann hoffnungsvoll. »Was muß ich tun?«

»Bedingungslos gehorchen.«

»Dazu bin ich bereit«, antwortete er sofort.

Leina lächelte zufrieden. Das Problem mit Ravens Anzug und dem Besitzer, der nicht der rechtmäßige Eigentümer war, hatte sich leichter als erwartet lösen lassen.



Der Führer der am Schiff wartenden Gruppe war ein Mann namens Haller: schlank, einsneunzig groß, auf dem Mars geboren und ein Mutant des Typs Drei  ein Pyrotiker. Er lehnte am Heck seines Schiffs und sah den Zurückkommenden enttäuscht entgegen.

»Na?«

»Pech gehabt«, antwortete Steen. »Er ist weg.«

»Wie lange schon?«

»Seit vierzig Minuten«, erklärte Steen ihm.

»Zuerst hatte er drei Stunden Vorsprung«, stellte Haller fest. »Wir holen ihn also ein. Wohin ist er verschwunden?«

»Das hat er der Frau in seinem Haus nicht mitgeteilt«, behauptete Steen. »Sie weiß nur, daß er in einem Taxi zurückgekommen ist, ein paar Sachen zusammengepackt hat und dann mit dem Schiff XB 109 gestartet ist.«

»Eine Frau in seinem Haus«, murmelte Haller nachdenklich. »Welche Rolle spielt sie in seinem Leben?«

»Ha!« sagte Steen grinsend.

»Ja, natürlich«, meinte Haller, obwohl er nicht recht wußte, was Steens Antwort bedeuten sollte. Er sah zu dem schweigenden Grayson hinüber, runzelte die Stirn und fragte: »Was ist eigentlich in Sie gefahren, verdammt noch mal?«

»Was?« Grayson blinzelte unsicher. »Wie?«

»Was ist mit Ihnen los?« wollte Haller wissen. »Wenn man Sie so sieht, könnte man glauben, Sie wären einem Hypno in die Hände gefallen.«

»Er ist mit eigenen Waffen geschlagen worden«, warf Steen rasch ein. »Er hat sich mit einer Dame angelegt, die Telepathin ist. Können Sie sich vorstellen, wie schlimm es sein muß, telepathisch angekeift zu werden?«

»Lieber nicht!« wehrte Haller grinsend ab. »Okay, wir müssen weiter. Dieser Raven scheint es ziemlich eilig zu haben.«

Er kletterte als erster ins Schiff, und die anderen folgten ihm. Während die Luftschleuse geschlossen und verriegelt wurde, nahm Haller das Interplanetare Schiffsregister aus einem Regal und schlug darin nach.

»Aha, hier steht schon alles«, sagte er nach einer kurzen Pause. »XB 109  Masse dreihundert Tonnen, einsitzig, Reichweite eine Million Kilometer, Kurierschiff des Weltrats. Hmmm! Dann müssen wir vorsichtig sein, solange Augenzeugen in der Nähe sind.«

»Falls wir es jemals finden«, warf Steen ein.

»Wir finden es«, versicherte Haller ihm. »Die geringe Reichweite ist ein Vorteil. Mit diesem Schiff kann er wenigstens nicht über den Mond hinaus.« Er schaltete das Funkgerät ein und sprach ins Mikrophon: »Dean hier Haller. Wir suchen XB 109.«

Während er auf die Antwort wartete, zündete Haller sich eine lange schwarze Zigarre an und paffte genießerisch.

»XB 109 heute nicht als gestartet gemeldet«, antwortete eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Das Schiff wird auch in keinem Polizeibericht erwähnt. Weitere Informationen folgen.«

»Das nenne ich prompte Bedienung!« meinte Haller zufrieden.

»XB 109 heute nicht auf den Abstellplätzen eins bis neunundzwanzig«, berichtete die Lautsprecherstimme wenig später.

»Seltsam«, murmelte Haller vor sich hin. »Wenn das Schiff nicht irgendwo steht, muß es in der Luft sein. Aber er hätte nicht unbemerkt damit starten können.«

»Vielleicht hat er es schon gestern oder vorgestern hier versteckt«, schlug Steen vor. Er ließ sich in einen Sessel fallen, nachdem er die Tür des Kontrollraums geschlossen hatte, und wartete auf die nächste Meldung, die bald kam.

»Haller hier Dean. XB 109 ist mit Kurier Joseph McArd auf Luna und wird in Dome City zum Rückflug betankt. Ende.«

»Unmöglich!« rief Haller aus. »Hier hat jemand gelogen!« Er sah zu Steen hinüber, der aufgestanden war. »Sie?«

»Ich?« fragte Steen beleidigt.

»Oder ihr habt euch von der Frau hereinlegen lassen, und Grayson war zu dämlich, um etwas zu merken. Das wäre jedenfalls Graysons Schuld ...« Haller runzelte die Stirn. »An dieser Sache ist irgend etwas faul. Vielleicht hat Grayson sich hereinlegen lassen. Aber das sieht ihm nicht ähnlich. Holen Sie ihn her, Steen. Wir müssen der Sache auf den Grund gehen.«

»Ich glaube nicht, daß wir ihn brauchen«, antwortete Steen gelassen. »Diese Sache betrifft nur uns.«

»Tatsächlich?« Hallers Selbstbeherrschung war erstaunlich. Er hatte einen Strahler am Gürtel, aber er machte keinen Versuch, nach der Waffe zu greifen, während er seine Zigarre weglegte. »Ich habe gleich geahnt, daß Sie gelogen haben. Aber an Ihrer Stelle würde ich dieses Spiel nicht zu weit treiben.«

»Nein?«

»Nein! Sie sind ein Hypno, aber was hilft Ihnen das? Ich kann Sie, bevor Sie mich lähmen, zu Asche verbrennen. Außerdem klingt die Lähmung nach einigen Stunden ab, während ein Verbrannter tot bleibt.«

»Ich weiß«, bestätigte Steen gelassen. »Das ist eine besondere Fähigkeit.« Er machte eine Handbewegung und berührte dabei wie zufällig Hallers Rechte.

Die Hände schienen zusammengewachsen zu sein. Haller versuchte sich loszureißen und konnte es nicht. Während die Hände der beiden auf diese Weise verbunden waren, ging eine Veränderung in Haller vor.

»Auch das ist eine besondere Fähigkeit«, stellte Steen fest.



Tief unter dem gewaltigen Lagerhauskomplex der Transpatial Trading Company existierte eine Miniaturstadt, die nicht zur Erde gehörte, obwohl sie sich dort befand. In diesem Hauptquartier der von Mars und Venus ins Leben gerufenen Untergrundbewegung waren tausend Menschen untergebracht, die alle in irgendeiner Beziehung übermenschliche Fähigkeiten besaßen. Tausend sorgfältig ausgewählte Mutanten, die hier kamen und gingen, um spezielle Aufgaben zu erfüllen.

In einem Labor arbeiteten ein Dutzend Männer, die sich mit den unsicheren Schritten Halbblinder bewegten, weil ihre Augen nur im Bereich bis zu zwanzig Zentimeter scharfe Bilder lieferten. Aber innerhalb dieses Bereichs waren sie unglaublich leistungsfähig, so daß die Miniingenieure die Abmessungen normaler Geräte wesentlich verkleinern konnten. Für sie war es beispielsweise leicht, eine so winzige Atomuhr zu bauen, daß sie in einer Ringfassung untergebracht werden konnte.

In einem anderen unterirdischen Raum waren andere Mutanten damit beschäftigt, ihre Fähigkeiten zu erproben. Zwei Männer saßen sich gegenüber. Der erste veränderte sein Gesicht. »Jetzt bin ich Peters«, erklärte er dabei.

Der andere veränderte sein Gesicht ebenso. »Ich auch!«

Beide lachten und ließen sich als Zwillinge an einem Tisch nieder, um Karten zu spielen. In diesem Augenblick kamen zwei Männer herein. Der erste konzentrierte sich und schwebte über den Tisch hinweg zu seinem Stuhl. Der zweite starrte einen in seiner Nähe stehenden Stuhl an, der sich daraufhin in Bewegung setzte und erst hinter ihm stehenblieb. Die Zwillinge waren keineswegs überrascht, sondern luden die Neuankömmlinge zum Poker ein.

Ein weiterer Mann kam an der halboffenen Tür vorbei, sah kurz in den Raum und ging dann grinsend weiter. Zehn Sekunden später wollte der erste Peters an seiner Zigarette ziehen, die jedoch inzwischen an beiden Enden brannte. Er stieß fluchend seinen Stuhl zurück und lief hinter dem Pyrotiker her, der ihm den Streich gespielt hatte.

Grayson durchquerte diese unterirdische Menagerie in höchster Eile und blieb erst vor der schweren Stahltür am Ende eines langen Korridors stehen. Dort sah er sich einem Hypno-Wachtposten gegenüber, der ihm erklärte: »Keinen Schritt weiter, Kamerad. Hier wohnt der Boß.«

»Ja, ich weiß. Ich muß Kayder sofort sprechen. Richten Sie ihm aus, daß Grayson ihm eine wichtige Mitteilung zu machen hat.«

Der Wachtposten sagte etwas in ein Mikrophon. Sekunden später glitt die Tür lautlos zur Seite. Grayson betrat das geräumige Arbeitszimmer.

Kayder, der hinter seinem Schreibtisch saß, war groß und muskulös; er war vermutlich der einzige Mutant des Typs Elf auf der Erde und konnte sich in kaum hörbarer Stimmlage mit neun auf der Venus vorkommenden Insektenarten unterhalten, von denen sieben giftige Käfer waren, die bereitwillig Aufträge für Freunde übernahmen. Kayder befehligte also eine gewaltige Armee, die niemand ausrotten konnte.

»Was ist los?« knurrte er. »Los, reden Sie schon! Ich bin heute in schlechter Laune. Diese Welt gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht«, stimmte Grayson zu. »Sie haben uns den Auftrag gegeben, diesen David Raven herzuholen.«

»Richtig. Er soll ganz begabt sein. Wohin haben Sie ihn gesteckt?«

»Er ist uns entwischt.«

»Macht nichts«, meinte Kayder zuversichtlich lächelnd. »Irgendwann erwischen wir ihn doch.«

»Ich weiß nicht recht ...« Grayson schüttelte besorgt den Kopf. »Wir hatten ihn schon in der Hand, aber er hat uns trotzdem hereingelegt. Das verstehe ich nicht. Deshalb bin ich auch zu Ihnen gekommen.«

»Was ist passiert?«

»Wir haben ihn in seinem Versteck aufgespürt. Raven hatte eine Telepathin bei sich. Steen, einer unserer besten Hypnos, hat mich begleitet. Aber Raven war ihm überlegen ...«

»Weiter!« drängte Kayder ungeduldig.

»Dann hat Steen mich außer Gefecht gesetzt«, erklärte Grayson ihm. »Er hat mich dazu gezwungen, an Bord zurückzukehren und Haller zu sagen, wir hätten Raven nicht gesehen. Dann ist er mit Haller im Kontrollraum verschwunden.«

Ein hellgrünes, spinnenähnliches Insekt kletterte an Kayders Hosenbein hoch. Er griff danach und hob es auf den Schreibtisch.

»Ich bin einige Stunden später aus meiner Betäubung erwacht«, fuhr Grayson fort. »Haller war übergeschnappt, und Steen war verschwunden.«

»War Haller tatsächlich verrückt?«

»Ja«, bestätigte Grayson. »Ich habe mich selbst davon überzeugt, daß er zu keinem klaren Gedanken mehr fähig ist.« Er tippte sich an die Stirn. »Völlig übergeschnappt.«

»Zu stark hypnotisiert«, stellte Kayder ungerührt fest. »Haller muß dagegen allergisch gewesen sein. Wahrscheinlich bleibt es dabei.«

»Vielleicht war das nur ein unglücklicher Zufall. Steen kann nicht gewußt haben, wie überempfindlich Haller war. Die Allergie ist nicht im voraus erkennbar.«

»Aber Steen hat jedenfalls einen seiner eigenen Leute und noch dazu einen Vorgesetzten außer Gefecht gesetzt«, betonte Kayder. »Das ist Verrat!«

»Nicht unbedingt. Meiner Überzeugung nach hat Raven etwas damit zu tun. Steen würde uns nicht einfach verraten.«

»Natürlich nicht«, stimmte Kayder ironisch zu. »Jeder hat einen Grund für das, was er tut oder läßt. Nehmen Sie zum Beispiel mich  ich bin ehrlich, loyal und zuverlässig, weil mir noch nie jemand genug Geld für das Gegenteil angeboten hat. Ich kann mir denken, was mit Steen passiert ist. Er muß sich billig an Raven verkauft haben.«

»Wie wäre das möglich gewesen? Er hat doch nie Gelegenheit zur Verbindungsaufnahme gehabt.«

»Aber er war mit Raven allein, nicht wahr?«

»Ja«, gab Grayson zu. »Die beiden waren einige Minuten im Nebenraum, und ich habe sie dort überwacht. Ravens Sperre war undurchdringlich, aber ich weiß aus Steens Gedanken, daß Raven sich nach ihm umgedreht und ihn berührt hat  und dann war Steen plötzlich ebenfalls abgeschirmt. Ein Hypno kann das normalerweise nicht, aber bei Steen habe ich diese Sperre selbst wahrgenommen.«

»Aha!« warf Kayder ein.

»Die Sache kam mir natürlich faul vor, und ich bin aufgestanden, um nachzusehen. Dann tauchte Steen wieder auf. Ich war zu erleichtert, um zu merken, daß er noch immer abgeschirmt war. Bevor mir das klar wurde, hatte er mich bereits unter seinem Einfluß.« Grayson lächelte verlegen. »Ich hätte besser aufpassen müssen, aber schließlich rechnet man nicht damit, daß einem die eigenen Leute gefährlich werden können.«

»Richtig«, stimmte Kayder zu. Er griff nach dem Mikrophon auf seinem Schreibtisch. »Am besten nehmen wir die Fahndung nach Steen gleich auf. Schließlich ist es nicht schwieriger, nach zwei Männern als nach einem Ausschau zu halten. Wir werden ihn bald auftreiben.« Er drückte auf den Sprechknopf des Mikrophons. »D727 Hypno Steen hat uns verraten. Er muß schnellstens und ohne Rücksicht auf Verluste gefunden werden!«

Kayders Befehl wurde durch Lautsprecher in sämtliche unterirdischen Räume übertragen. »D727 Hypno Steen ... verraten ... schnellstens ... ohne Rücksicht auf Verluste gefunden werden!«


Kapitel 4



Leina spürte seine Rückkehr, sah aus dem Fenster und erkannte seine Gestalt auf dem Plattenweg. Sie runzelte die Stirn.

»Er ist wieder hier. Irgend etwas muß schiefgegangen sein.« Sie öffnete die Tür des Nebenraums. »Ich will euer Zusammentreffen nicht miterleben. Falsch bleibt falsch, auch wenn es im Augenblick vorteilhaft zu sein scheint.«

»Laß mich nicht mit ihm allein! Ich kann mich vielleicht nicht beherrschen. Ich versuche bestimmt, ihn zu ermorden, obwohl er stärker ist. Ich ...«

»Unsinn!« wehrte sie ab. »Würdest du dich selbst ermorden wollen? Denk lieber an dein Versprechen: du hast uns bedingungslosen Gehorsam zugesagt. Tu jetzt, was er dir befiehlt; das ist deine einzige Chance.«

Leina verließ den Raum und schloß die Tür hinter sich. Jemand betrat das andere Zimmer, und seine Gedanken drangen durch die Wände zu ihr vor: »Danke, Leina, du kannst in einer Minute zurückkommen.« Dann sagte eine Stimme laut: »Okay, willst du deinen Körper jetzt zurück?«

»Vampir!« zischte der Angesprochene. »Natürlich will ich ihn zurück!«

»Bitte ...«

Leina schloß die Augen, obwohl es nichts zu sehen gab. Als Steens Erleichterung sie wie eine Woge überflutete, stand sie auf und ging zur Tür.

»Ich muß mich dafür entschuldigen, daß ich von deinem Körper Besitz ergriffen habe«, sagte Raven zu Steen. »Normalerweise ist es nicht zulässig, einen lebenden Körper ohne Einwilligung seines Besitzers zu benützen.«

»Einen lebenden Körper?« wiederholte Steen und wurde blaß. »Soll das heißen, daß ...«

»Laß dich nicht zu voreiligen Schlüssen verleiten«, warnte Raven ihn. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht hast du unrecht. Aber das hilft dir nicht weiter.«

»David«, warf Leina ein, »was hast du vor, wenn die anderen stärker und besser vorbereitet zurückkommen?«

»Das tun sie bestimmt«, erklärte er ihr unbekümmert, »aber ich vertraue darauf, daß sie nicht damit rechnen, das Wild könnte in die Falle zurückkehren. Wenn sie dann später diese Möglichkeit doch überprüfen, ist der Vogel bereits ausgeflogen.« Er wandte sich an Steen. »Deine Leute suchen den ganzen Planeten nach mir ab. Irgend jemand muß sie vor mir gewarnt haben. Dieser Jemand muß ein Terraner in hoher Position sein. Weißt du, wer er ist?«

»Nein.«

Raven nickte, denn er sah, daß Steen nichts vor ihm verbarg. »Nach dir wird auch gefahndet.«

»Nach mir?« wiederholte Steen verblüfft.

»Ja. Ich habe einen Fehler gemacht, als ich Haller meinen Willen aufzwingen wollte. Er war begabter als sonstige Pyrotiker, und seine intuitive Vorausahnung kommender Dinge grenzte bereits an extrasensorische Perzeption. In dieser Beziehung war Haller ein ganz neuartiger Typ eines Mutanten. Aber als wir miteinander in Verbindung traten, hat er falsch reagiert und sich dadurch selbst geschadet.«

»Was soll das heißen?« wollte Steen wissen.

»Er ist durchgedreht«, erklärte Raven ihm. »Und du sollst daran schuld sein.«

»Ich?« fragte Steen empört. »Aber ich war doch gar nicht in meinem Körper!«

»Wie willst du das beweisen?«

»Ein Telepath kann die Wahrheit in meinen Gedanken lesen. Ich könnte ihn nicht belügen  das ist unmöglich.«

»Meinst du?« fragte Raven lächelnd. »Du würdest deinen Leuten schöne Lügenmärchen erzählen, wenn ein erstklassiger Hypno sie dir suggeriert hätte.«

»Dafür bringen sie mich nicht gleich um«, murmelte Steen vor sich hin, »aber sie stecken mich irgendwohin, wo ich keinen Schaden mehr anrichten kann. Das ist schlimmer als der Tod!«

»Vielleicht hast du sogar recht«, stimmte Raven immer noch lächelnd zu.

»Du kannst leicht darüber lachen!« fuhr Steen ihn an. »Wer könnte dich einsperren, wenn du schon nach fünf Minuten im Körper eines Wachtpostens die Flucht ergreifen würdest? Du könntest sogar einen Verantwortlichen dazu bringen, deine Freilassung zu befehlen. Du könntest ...« Er sprach nicht weiter, aber seine Gedanken verrieten, was ihm dazu einfiel.

»Du hast eine rege Phantasie«, erklärte Raven ihm, »aber selbst wenn ich vom Körper des geheimen Führers des Mars-Venus-Kombinats Besitz ergreifen würde, wäre es noch sehr zweifelhaft, ob ich den Frieden durch eine Ehe mit einer Schönheitskönigin von Terra besiegeln würde. Du liest zu viele Schundhefte, glaube ich.«

»Kann sein«, gab Steen zu. »Jedenfalls muß man dich schon in die Luft sprengen, um zu verhindern, daß du weiter aktiv bleibst.« Er sah zu Leina hinüber. »Und selbst das hätte wenig Zweck, solange andere an deine Stelle treten können.«

»Du hältst uns allmählich für die Sieger, was?« fragte Raven lächelnd. Dann wurde er wieder ernst. »Hör zu, ich bin nicht zum Vergnügen zurückgekommen, sondern muß mit dir sprechen.«

»Worüber?«

»Bist du bereit, uns zu unterstützen  oder stehst du noch auf der anderen Seite?«

»Nach meinen Erfahrungen habe ich das Gefühl, daß ich bei euch besser aufgehoben wäre«, gab Steen zu. »Aber ich will nicht zum Verräter werden ...« Er zögerte unentschlossen. »Am liebsten würde ich nach Hause zurückkehren und in Zukunft neutral bleiben.«

»Das wird dir vermutlich nicht leichtfallen«, gab Raven zu bedenken. »Wenn irgendwo ein Sündenbock gesucht wird, ist der Neutrale meistens das Opfer.«

»Das würde ich sogar riskieren.«

»Gut, meinetwegen.« Raven deutete auf die Tür. »Dort beginnt der Weg zur Freiheit, aber bevor ich dich gehen lasse, mußt du mir noch eine Frage beantworten: Wer müßte den Verräter kennen, der die Terraner an euch verkauft?«

»Kayder«, antwortete Steen sofort. Er konnte diesen Namen nicht verschweigen, denn Raven las ihn im gleichen Augenblick in seinen Gedanken.

»Wer ist er? Wo lebt er?«

Das war einfacher und ungefährlich. Wo lebt er? Steen konnte sich dabei Kayder und seine Privatwohnung vorstellen, ohne an das unterirdische Hauptquartier zu denken. Er brauchte deswegen auch keine Gewissensbisse zu haben. Kayder führte ein Doppelleben und leitete nach außen hin eine Importfirma; Kayder würde sich selbst zu helfen wissen.

»Welche besondere Fähigkeit besitzt er?« wollte Raven als nächstes wissen.

»Das weiß ich nicht genau. Er soll angeblich mit Insekten sprechen können.«

»Danke, das genügt.« Raven zeigte mit dem Daumen auf die Tür. »Dort geht es hinaus. Vielleicht hast du als Neutraler sogar Glück.«

»Hoffentlich«, meinte Steen. Er blieb auf der Schwelle stehen. »Und ich hoffe, daß ich euch nie wiedersehe!« Er sah zum Himmel auf, senkte den Kopf und ging rasch fort.

»Merkst du etwas?« fragte Leina nervös. »Er hat einen Hubschrauber gesehen.« Sie trat ans Fenster. »Ja, er setzt zur Landung an. Du bist zu lange hiergeblieben, David. Was willst du jetzt tun?«

»Nur keine Aufregung!« mahnte Raven gelassen. »Du mußt erst hinhören, Leina. Nicht alle Menschen sind Feinde.«

Leina konzentrierte sich und stellte fest, daß in dem Hubschrauber vier Männer saßen, deren Gedanken sie aufnehmen konnte.

»Das Haus sieht harmlos aus. Wer geht da unten in Richtung Straße?«

»Keine Ahnung, aber er ist es jedenfalls nicht. Zu klein und dick.« Pause. »Außerdem hat Carson von einer schwarzhaarigen Schönheit gesprochen. Wir können uns bei ihr nach Raven erkundigen.«

»Hast du das gehört?« fragte Raven. »Auch Carson gehört zu deinen Bewunderern.«

»Er kennt mich nur aus deinen Erzählungen«, wandte Leina ein. Sie horchte weiter nach draußen.

»Sie hätten uns einen Telepathen mitgeben sollen«, meinte einer der Männer. »Dann wüßten wir wenigstens gleich, was uns dort unten erwartet.«

»Darauf kannst du warten, bis du schwarz wirst«, erklärte ihm ein anderer. »Die Öffentlichkeit ist dagegen. Seitdem vor über zweihundert Jahren viel von einer Gedankenpolizei die Rede war, darf kein Telepath mehr Polizist werden.«

»Die Öffentlichkeit«, wiederholte der dritte Mann. »Pah, wir ... He, willst du etwa mit dieser Geschwindigkeit landen? Der Rasen besteht doch nicht aus Schaumgummi!«

»Wer ist hier der Pilot  du oder ich?« wollte der erste wissen. »Haltet euch fest, wir landen.«

Der Hubschrauber sank auf den Rasen herab. Vier Männer in Zivil stiegen aus; einer blieb am Flugzeug stehen.

»Was ist passiert?« fragte Raven sie, nachdem er ihnen die Tür geöffnet hatte.

»Keine Ahnung«, antwortete der erste Mann. Er betrachtete Raven prüfend. »Ja, Sie sind Raven. Carson möchte Sie sprechen.« Er zeigte auf den Hubschrauber. »Sie können sich gleich von Bord aus mit ihm in Verbindung setzen.«

Raven kletterte in die Maschine und ließ sich das Visorphon einschalten. Carsons Gesicht erschien auf dem Bildschirm.

»Das nenne ich prompte Arbeit«, meinte er anerkennend. »Ich habe zehn Trupps ausgeschickt, um Sie suchen zu lassen, und habe damit gerechnet, daß die Suche eine Woche dauern würde.« Er runzelte fragend die Stirn. »Was ist inzwischen geschehen?«

»Nicht viel«, antwortete Raven. »Die Opposition hat sich zweimal bemerkbar gemacht, und ich habe mich revanchiert. Aber vorläufig steht noch kein Sieger fest.«

»Hmmm«, meinte Carson zweifelnd. »Unsere Lage ist weniger rosig. Wir haben sogar erhebliche Schwierigkeiten.«

»Wodurch?«

»Das größte Werk der Firma Baxter United ist heute vormittag in die Luft geflogen. Wir halten die Meldungen darüber vorläufig noch zurück.«

»Wie viele Leute haben dort gearbeitet?« wollte Raven wissen.

»Die Nachtschicht, die am schwächsten war, hatte noch eine halbe Stunde zu arbeiten«, erklärte Carson ihm. »Dadurch ist es bei knapp viertausend Todesopfern geblieben.«

»Großer Gott!«

»Alles spricht für einen Unfall, der zur Katastrophe geworden ist«, fuhr Carson fort. »Wir sind natürlich mißtrauisch, aber wir können nichts beweisen, wenn nicht ein paar Fallen zuschnappen.«

»Waren dort keine aufgebaut?«

»Doch  sogar Dutzende von Fallen. Aber fünfundneunzig Prozent von ihnen sind zerstört worden, und die restlichen wurden unbrauchbar gemacht oder haben nur harmlose Dinge aufgezeichnet. Die zur Überwachung eingesetzten Telepathen und Hypnos sind ebenfalls in die Luft geflogen.«

»Hat es keine Überlebenden gegeben?« fragte Raven.

»Nein. Wir haben einige Augenzeugen gefunden, die jedoch kilometerweit vom Unglücksort entfernt waren, als das Werk in die Luft ging. Die Detonation muß gewaltig gewesen sein. Eine fünfzig Tonnen schwere Lokomotive ist aus dem Gleis gehoben worden.«

»Ihrer Darstellung nach hat sich der Gegner bisher auf Sabotageakte beschränkt, bei denen keine Menschenleben gefährdet waren«, meinte Raven nachdenklich. »Aber falls er auch für dieses Unglück verantwortlich ist, muß sich seine Taktik entscheidend geändert haben. Das läßt darauf schließen, daß wir jetzt mit Gewalt unterworfen werden sollen.«

»Genau das fürchten wir auch«, gab Carson zu. »Irgendein Fanatiker könnte beschlossen haben, eine Entscheidung zu erzwingen. Das dürfen wir nicht zulassen!«

»Richtig«, stimmte Raven zu. »Aber warum wollten Sie mit mir sprechen? Haben Sie einen Auftrag für mich?«

»Nein«, antwortete Carson. »Was Sie unternehmen, hängt ganz von Ihrer Entscheidung ab. Ich wollte Sie nur informieren.« Er rieb sich die Stirn. »Mars und Venus haben es darauf abgesehen, uns durch scheinbar unvermeidliche Unglücksfälle in die Knie zu zwingen. Aber es gibt immer wieder echte Katastrophen, und wir sind nicht imstande, sie von absichtlich hervorgerufenen zu unterscheiden.«

»Natürlich nicht.«

»Selbstverständlich ist die Versuchung groß, unseren Gegnern die Schuld für jeden Unfall in die Schuhe zu schieben, obwohl die andere Seite ebenso überrascht ist. Wenn wir andererseits wüßten, daß jemand Sabotage verübt hat, würden wir die Täter zur Verantwortung ziehen. Mord bleibt Mord.«

»Soll ich alles andere zurückstellen, um diesen Fall aufzuklären?«

»Nein«, entschied Carson. »Es ist jedenfalls wichtiger, diesen sinnlosen Bruderzwist irgendwie zu beenden, anstatt jedem einzelnen Vorfall auf den Grund zu gehen. Aber während Sie Ihren Auftrag durchführen, könnten Sie Informationen über diesen Fall zusammentragen, nicht wahr? Setzen Sie sich sofort mit mir in Verbindung, wenn Sie etwas erfahren.«

»Wird gemacht«, versprach Raven ihm. »Was ist übrigens in diesem Werk hergestellt worden?«

Carson zögerte, bevor er antwortete. »Was ich Ihnen jetzt erzähle, muß unter uns bleiben, Raven. In dem zerstörten Werk wurde an der Fertigstellung neuartiger Triebwerke gearbeitet. Ein kleines Schiff mit automatischer Steuerung und einem derartigen Antrieb ist letztes Jahr bis zum Asteroidengürtel und zurück geflogen. Aber davon weiß die Öffentlichkeit noch nichts.«

»Soll das heißen, daß der Große Sprung demnächst bevorsteht?« fragte Raven gelassen.

»Er hätte bevorgestanden«, verbesserte Carson ihn. »Vier Raumschiffe mit je drei dieser Triebwerke sollten in Richtung Jupiter starten. Und später ...«

»Später wäre Pluto an der Reihe gewesen?« erkundigte Raven sich.

»Ein kleiner Ausflug.«

»Alpha Centauri?«

»Vielleicht sogar noch weiter.« Carson runzelte die Stirn. »Das alles scheint Sie nicht sonderlich aufzuregen.«

Raven zuckte mit den Schultern. »Der Treibstoff dieser neuen Triebwerke war hochexplosiv, nicht wahr?«

»Allerdings! Das macht uns eben solche Schwierigkeiten! Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen ist ein Unfall nicht auszuschließen.«

»Hmmm«, meinte Raven nachdenklich. Dann wechselte er das Thema. »Ich bin auf einen Venusianer namens Kayder gestoßen. Er ist Inhaber der Morning Star Trading Company. Ich werde ihn demnächst besuchen.«

»Wissen Sie etwas über ihn?«

»Er scheint nicht nur als harmloser Geschäftsmann auf der Erde zu sein. Mein Informant hält ihn für den Führer der Untergrundbewegung auf Terra.«

»Kayder«, wiederholte Carson, während er sich den Namen notierte. »Ich lasse ihn gleich überprüfen.« Er sah wieder auf. »Okay, Sie können den Hubschrauber benützen, wenn Sie wollen. Noch etwas?«

»Nein«, antwortete Raven. Er blieb noch einige Minuten nachdenklich vor dem dunklen Bildschirm sitzen, bevor er ins Freie kletterte und sich an den Hubschrauberpiloten wandte. »Wir können gleich wieder starten. Ich gebe Ihnen dann den Kurs an.«


Kapitel 5



Kayder landete bei Sonnenuntergang hinter seinem Haus. Zwei Männer schoben den Aircar in den kleinen Hangar. Dann begleiteten sie Kayder ins Haus.

»Heute bin ich wieder aufgehalten worden«, beschwerte er sich. »Die Polizisten sind in letzter Zeit verdammt nervös. Sie haben mich dreimal gründlich kontrolliert.« Er schnaubte verächtlich. »Mich wundert nur, daß sie meinen Leberfleck nicht sehen wollten.«

»Anscheinend ist etwas passiert«, meinte der Mann links neben ihm. »In den Nachrichten wird allerdings nichts erwähnt.«

»Das ist doch immer so«, warf der andere ein. »Unser letzter Überfall hat vor drei Wochen stattgefunden, aber ...«

»Pst!« mahnte Kayder und stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Wie oft muß ich euch noch sagen, daß ihr die Klappe halten sollt?«

Die drei Männer hatten eben das Haus betreten, als der Türgong ertönte. Kayder starrte den ersten Mann an. »Wer ist das?« wollte er wissen.

»Ein gewisser David Raven«, erwiderte der andere nach einer kurzen Pause.

Kayder runzelte die Stirn. »Ganz bestimmt?«

»Das besagen seine Gedanken.«

»Was sagen sie noch?«

»Nichts. Nur der Name ist erkennbar. Vor allen übrigen Gedanken liegt eine Sperre.«

»Halte ihn noch etwas auf und laß ihn dann herein«, befahl Kayder seinem Untergebenen. Er setzte sich an seinen großen Schreibtisch, nahm eine Schatulle aus der Schublade und öffnete ihren Deckel. Als er leise zirpte, setzten sich die winzigen Leuchtpunkte, die auf dem Boden gelegen hatten, rasch in Bewegung und schwirrten durch den Raum.

»Raven weiß genau, warum du ihn warten läßt«, erklärte ihm der Telepath. »Er liest deine Gedanken wie ein offenes Buch.«

»Meinetwegen«, antwortete Kayder. »Was hilft ihm das? Du machst dir überflüssige Sorgen, Santil. Ihr Telepathen seid alle gleich: ihr habt Angst vor erkennbaren Gedanken. Schön, du kannst Raven jetzt hereinlassen.«

Santil verschwand erleichtert, und Kayder setzte ein Lächeln auf, um seinen Besucher zu begrüßen. Er betrachtete Raven prüfend und fand ihn nicht einmal unsympathisch. Nur dieser scharfe, durchdringende Blick ...

»Er stört etwas, nicht wahr?« meinte Raven lächelnd.

Kayder zuckte mit den Schultern. »Damit können Sie mich nicht aus der Ruhe bringen. Ich bin an Telepathen gewöhnt. Ich habe bereits nach Ihnen suchen lassen.«

»Warum?«

»Ich wollte selbst sehen, was an Ihnen so bemerkenswert ist«, antwortete Kayder. »Ich bin vor Ihnen gewarnt worden.«

»Oh? Von wem denn?«

Kayder lachte spöttisch. »Warum fragen Sie danach, obwohl Sie meine Gedanken lesen können?«

»Diese Information ist nicht darin enthalten«, erklärte Raven ihm gelassen. »Vielleicht löscht ein Hypno jeweils Ihre Erinnerungen aus. Aber dagegen läßt sich etwas unternehmen.«

»Das ist mir klar«, gab Kayder zu. »Deshalb habe ich eine bessere Methode gewählt  ich nehme die Information gar nicht erst auf.«

»Sie werden also von einem Unbekannten auf dem laufenden gehalten?«

»Richtig«, bestätigte Kayder. »Ich habe dafür gesorgt, daß ich seinen Namen nicht erfahre. Was ich nicht weiß, kann ich nicht verraten.«

»Natürlich«, stimmte Raven zu. Er schlug nach einem Insekt in seiner Nähe.

»Lassen Sie das!« knurrte Kayder sofort.

»Warum?«

»Diese Sumpfkäfer gehören mir.«

»Das gibt ihnen noch lange nicht das Recht, mir um den Kopf zu summen.« Raven schlug die Hände zusammen und erlegte einige winzige Käfer. Die übrigen schwirrten davon. »Außerdem haben Sie noch genügend andere in Ihrer Schatulle.«

Kayder starrte ihn wütend an. »Unterschätzen Sie meine kleinen Freunde nicht«, warnte er Raven. »Sie sind viel gefährlicher, als Sie denken. Drei oder vier Stiche würden genügen, um Sie zu töten und Ihren Körper bis zur Unkenntlichkeit anschwellen zu lassen.«

»Interessant«, meinte Raven. »Aber Sie wissen natürlich, daß Sie mich nicht in diesem Zustand sehen werden.«

»Warum nicht?« wollte Kayder wissen.

»Aus verschiedenen Gründen«, erklärte Raven ihm. »Was können Sie von mir erfahren, wenn ich tot vor Ihnen liege?«

»Nichts«, gab Kayder zu. »Aber dann brauche ich auch nichts zu erfahren.«

»Das ist ein Irrtum, mein Freund. Sie werden eines Tages merken, daß Sie viel zu wenig wissen.«

»Was soll das heißen?«

»Beruhigen Sie sich wieder und denken Sie lieber daran, daß die Entdeckung meiner angeschwollenen Leiche unangenehme Folgen für Sie haben würde. Soviel ich weiß, sind Sie der einzige Insektenstimmler auf Terra, was den Kreis der Verdächtigen ziemlich einengen würde. Und Sie wissen selbst, welche Strafe auf Mord steht.«

»Aber bevor jemand deswegen angeklagt wird, müßte erst eine Leiche gefunden werden«, stellte Kayder drohend fest. Er drückte auf einen Klingelknopf und wartete, bis Santil hereinkam. »Hast du etwas aufgenommen?« fragte er ihn.

»Nein.«

»Hast du es versucht?«

»Ja, aber alles war zwecklos. Ich kann nur deine Gedanken lesen. Er liest deine Gedanken und unterhält sich mit dir, während eine undurchdringliche Sperre vor seinem Verstand liegt. Das kann kein anderer Telepath.«

»Gut, du kannst wieder gehen.« Kayder wartete, bis die Tür sich hinter Santil geschlossen hatte, bevor er weitersprach. »Sie sind also ein besonders begabter Telepath, der anderer Leute Gedanken lesen kann, während seine eigenen verborgen bleiben. Das bestätigt nur, was Grayson mir erzählt hat.«

»Grayson?« Raven zuckte mit den Schultern. »Wer nur die Hälfte weiß, ist schlecht informiert.«

»Das gilt auch für Sie!«

»Natürlich. Ich weiß vieles nicht.« Raven machte eine kurze Pause. »Ich wüßte zum Beispiel gern, wie Sie die Baxter-Werke in die Luft gejagt haben.«

»Was?«

»Dort ist heute morgen eine gigantische Explosion erfolgt.«

»Und was kann ich dafür?«

»Nichts«, gab Raven enttäuscht zu. »Sie haben die Erinnerung daran nicht von einem Hypno löschen lassen, denn sonst wären Sie eben weniger verwirrt gewesen. Noch vor einer Stunde hätte ich gewettet, daß Sie für diese Katastrophe verantwortlich seien. Aber ich hätte die Wette verloren. Vielen Dank dafür, daß Sie mir geholfen haben, Geld zu sparen.«

»Sie brauchen es bestimmt dringend. Wieviel haben Sie Steen gezahlt?«

»Nichts.«

»Soll ich das glauben?«

»Steen hatte die Grenze seiner Widerstandsfähigkeit erreicht«, erklärte Raven. »Das kann uns allen passieren, wenn wir zu großen Belastungen ausgesetzt werden. In diesem Fall kann man entweder aufgeben, solange man die Möglichkeit dazu hat, oder die Stellung halten, bis man zusammenbricht. Am besten schreiben Sie Steen als typischen Fall von Überanstrengung ab.«

»Wir kümmern uns noch um ihn«, versicherte Kayder ihm drohend. »Was haben Sie mit Haller angestellt?«

»Nicht viel. Er ist nur sehr eifrig und versucht einen Entschluß zu fassen. Er wird bald tot sein.«

»Sein Gehirn soll ...« Kayder sprach mit schriller Stimme weiter. »Haben Sie tot gesagt?«

»Ja.« Raven warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Was stört Sie daran? Wir müssen alle irgendwann sterben. Oder halten Sie sich etwa für unsterblich?«

Bevor Kayder antworten konnte, klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Er nahm ab, hörte sich schweigend an, was eine metallische Stimme erzählte, und legte dann langsam den Hörer auf.

»Haller hat Selbstmord begangen.«

Raven zuckte mit den Schultern, als sei ihm das völlig gleichgültig.

»Er soll immer wieder von Motten erzählt haben, die mit leuchtenden Augen durch die Dunkelheit flogen«, fuhr Kayder fort. »Dann hat er Selbstmord begangen.«

»War er verheiratet?«

»Nein.«

»Dann ist sein Tod nicht weiter wichtig. Haller war eben zu eifrig.«

»Was soll das heißen?«

»Das kann ich Ihnen jetzt nicht erklären«, wehrte Raven ab. »Ich möchte Ihnen nur etwas sagen: Unter gleichen Umständen würden Sie ebenfalls Selbstmord begehen und dabei noch lachen.«

»Nein!«

»Doch!«

Kayder stand auf. »Hören Sie, wir haben uns kennengelernt, Raven. Wir haben uns eingebildet, dem anderen überlegen zu sein, aber wir wissen jetzt, daß die ganze Aufregung nicht der Mühe wert war. Sie haben nichts aus mir herausbekommen, und ich weiß inzwischen, daß Sie nicht der Supermann sind, den man mir geschildert hat. Dort drüben ist übrigens die Tür.«

»Denken Sie ruhig, was Sie wollen.« Ravens Lächeln irritierte den anderen. »Ich habe gehofft, von Ihnen den Namen des Verräters und Einzelheiten des Falls Baxter zu erfahren. Der Geheimdienst kann sich um alles andere kümmern.«

»Pah!« Kayder zirpte und streckte gleichzeitig einladend die Hand aus, damit sich die Insekten darauf niederlassen konnten. »Ihre Geheimdienstler sind schon seit Monaten hinter mir her. Sie überwachen mich auf Schritt und Tritt. Aber ich bin ein ganz gewöhnlicher Geschäftsmann, dem niemand etwas nachweisen kann.«

»Noch nicht«, verbesserte Raven ihn. »Aber denken Sie an die Motten mit den leuchtenden Augen, von denen Haller erzählt hat. Für einen Insektenstimmler müßten sie von besonderem Interesse sein.« Er ging zur Tür und fügte dabei hinzu: »Übrigens vielen Dank für die Informationen über Ihr unterirdisches Hauptquartier.«

»Was?« Kayder starrte ihn entgeistert an.

»Sie brauchen weder sich noch Ihrem Hypno, der Sie jeweils behandelt, Vorwürfe zu machen. Bei Ihnen war nichts zu erkennen  aber Freund Santil hat mir unwissentlich alles verraten.«

Kayder hörte die Tür hinter Raven ins Schloß fallen, griff nach einem Mikrophon und sprach erregt hinein:

»Achtung, eine Razzia durch den Geheimdienst steht unmittelbar bevor! Plan Eins tritt sofort in Kraft; Plan Zwei wird vorbereitet.« Er sah wütend zur Tür, weil er wußte, daß sein Besucher jedes Wort mithören würde. »David Raven flieht von hier aus mit unbekanntem Ziel. Schnappt ihn und macht ihn irgendwie unschädlich. Das ist am wichtigsten  erledigt diesen Raven!«

Santil kam herein. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich, »aber ...«

»Idiot!« fauchte Kayder ihn an.

»Seine Gedanken waren abgeschirmt«, erklärte ihm der Telepath. »Unter normalen Umständen bedeutet das, daß der Betreffende geistig passiv ist. Aber dieser Raven hat meine Gedanken trotzdem gelesen, während ich seine Abschirmung getestet habe.«

»Ausreden, immer nur Ausreden«, knurrte Kayder. Er sah zu einem großen Drahtkäfig in der Ecke hinüber. »Wenn meine Dschungelhornissen Menschen voneinander unterscheiden könnten, würde ich sie ihm nachschicken. Dann wäre er ein Skelett, bevor er einen Schrei ausstoßen könnte.« Er runzelte die Stirn. »Sag mir wenigstens, wo er jetzt steckt!« forderte er Santil auf.

»Das kann ich nicht«, antwortete der Telepath. »Er ist völlig abgeschirmt.«

Kayder griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer. »Dean? Verbinde mich mit unserem Unbekannten ... Wenn er zurückruft, richtest du ihm aus, daß Raven dem Geheimdienst unser Hauptquartier verraten will. Er soll seinen Einfluß dazu benützen, die Razzia verschieben zu lassen.« Er knallte den Hörer auf die Gabel.

»Ravens Reichweite ist erstaunlich«, stellte Santil fest. »Zehn zu eins, daß er jedes Wort gehört hat.«

»Damit rechne ich«, erklärte Kayder ihm. »Aber was nützt ihm das, wenn wir selbst nicht wissen, mit wem wir sprechen?«

Das Telefon klingelte wieder. »Murray«, meldete sich jemand. »Ich habe mich nach diesem Raven erkundigt.«

»Was hast du herausbekommen?«

»Nicht sonderlich viel. Meiner Überzeugung nach sind die Terraner schon ziemlich verzweifelt; sie verlassen sich auf ungewisse Vermutungen.«

»Danke, auf deine Kommentare kann ich verzichten«, sagte Kayder unwillig. »Heraty, Carson und die meisten anderen sind keine Dummköpfe, obwohl ihre Bewegungsfreiheit erheblich eingeschränkt ist. Was weißt du über Raven?«

»Sein Vater war Pilot auf der Marsroute und ein hervorragender Telepath; seine Mutter war eine Radiosensorin, in deren Familie es mehrere Supersoniker gegeben hatte. Professor Hartman ist der Meinung, die Nachkommen dieser Kombination würden nur eine dominante Fähigkeit erben. Unter Umständen könnte Raven telepathisch besonders empfindlich sein.«

»Da irrt er sich. Dieser Kerl kann die Gedanken anderer Leute lesen, während er eine Sperre vor seine eigenen legt.«

»Davon weiß ich nichts«, antwortete Murray ausweichend. »Ich kann Ihnen nur sagen, was Hartman davon hält.«

»Schon gut. Weiter!«

»Raven hat den Beruf seines Vaters ergriffen und das Kapitänspatent erworben. Aber er hat nie selbständig ein Raumschiff geführt, sondern war offenbar damit zufrieden, den Privatier zu spielen, bis Carson ihn angeheuert hat.«

»Seltsam. Läßt sich ein Grund dafür feststellen?«

»Vielleicht fühlt er sich den Anstrengungen eines Raumflugs gesundheitlich nicht gewachsen«, vermutete Murray. »Seit seinem Tod ist er wahrscheinlich vorsichtiger geworden.«

»Was?« fragte Kayder verblüfft.

»Er war vor zehn Jahren am Raumhafen, als die Rimfire wie eine Bombe explodiert ist. Erinnern Sie sich noch daran?«

»Ja.«

»Raven gehörte zu den Toten. Aber ein junger Arzt hat mit der Leiche herumexperimentiert und Raven tatsächlich wieder Leben eingehaucht. Aus der Literatur sind einige solche Fälle bekannt. Seitdem scheint unser Freund die Nerven verloren zu haben.«

»Noch etwas?«

»Nein.«

Kayder legte auf und starrte Santil an. »Die Nerven verloren«, murmelte er empört. »Der Kerl hat nie welche gehabt!« Er runzelte die Stirn. »Hmmm, das erklärt natürlich einiges. Seitdem Raven dem Tod auf diese Weise entronnen ist, hält er sich vermutlich für unbesiegbar und tritt dementsprechend auf. Aber das ist unser Vorteil, denn wir brauchen nur zu warten, bis er in eine Falle tappt. Dann ...«

Ein leises Summen unterbrach ihn. Kayder nahm einen Telefonhörer aus der Schreibtischschublade.

»Hier ist Ardern«, meldete sich eine Stimme. »Die Razzia hat begonnen.«

»Wie klappt die Sache?«

»Das müßten Sie sehen! Die Hypnos wiegen Mandeln ab; die Miniingenieure bauen Damenuhren zusammen; die Teleporteure drucken Prospekte, und alle benehmen sich wie brave Schuljungen.«

»Ausgezeichnet«, meinte Kayder zufrieden.

»Noch etwas«, fuhr der andere fort. »Sie lassen doch einen gewissen David Raven suchen? Wir haben ihn gefunden.«

»Wie haben Sie das geschafft?«

»Mühelos«, behauptete Ardern. »Er ist selbst in den Käfig gekrochen und hat die Tür hinter sich zugezogen.«

»Das traue ich ihm nicht recht zu«, wandte Kayder ein. »Die Sache kommt mir merkwürdig vor. Ich kümmere mich selbst darum. Sie können mich in etwa zehn Minuten erwarten.«


Kapitel 6



Kayder schaffte es in sieben Minuten. Das unauffällige Haus, das er aufsuchte, war der Endpunkt eines Geheimtunnels zum unterirdischen Hauptquartier. Auf diesem Weg waren die sechs Mutanten dem Geheimdienst entkommen, um sich unauffällig zu entfernen.

Der Mann, der dort auf Kayder wartete, war klein, hager und blaß; sein Teint war gelblich, weil er früher einmal venusianisches Talfieber gehabt hatte. Er war ein Mutant des Typs Zwei  ein Schweber, der auffällig hinkte, weil er in seiner Jugend seine Fähigkeiten überschätzt hatte und zu hoch aufgestiegen war.

»Wo ist er?« fragte Kayder erwartungsvoll.

»Raven ist an Bord der Fantôme«, erklärte Ardern ihm.

Kayder starrte ihn wütend an. »Was soll dann der Unsinn mit dem Käfig, dessen Tür er hinter sich zugezogen hat?«

»Das stimmt auch«, versicherte Ardern ihm gelassen. »Sie wissen selbst, daß die Fantôme demnächst in Richtung Venus startet.«

»Mit einer Besatzung aus Terranern. Alle Raumschiffsbesatzungen bestehen aus Terranern.«

»Aber weder sie noch Raven kann irgendwelche Tricks im Weltraum versuchen. Das Schiff muß landen. Und dann ist Raven uns auf unserem eigenen Planeten ausgeliefert, weil er unseren Gesetzen untersteht. Was wollen Sie noch mehr?«

»Ich wollte mich selbst mit ihm befassen.« Kayder trat ans Fenster und sah zum Raumhafen hinüber, wo die Fantôme startbereit stand.

Ardern trat neben ihn. »Ich habe an der Gangway gewartet, als dieser Kerl mit einem Hubschrauber ankam, als habe er nur noch zehn Sekunden Zeit bis zum Abflug. Er hat dem Zahlmeister seinen Namen angegeben, und mir war sofort klar, daß es sich um den Kerl handeln mußte, den Sie suchen. Daraufhin hat er sich nach mir umgedreht und grinsend gesagt: ›Richtig geraten, mein Freund!‹« Ardern zuckte mit den Schultern. »Ich bin daraufhin natürlich sofort ans nächste Telefon gelaufen.«

»Der Kerl ist wirklich frech für zehn«, knurrte Kayder. »Hält er sich eigentlich für unbesiegbar?« Er runzelte die Stirn. »Ich könnte versuchen, eine Schachtel Insekten an Bord zu schaffen, aber meine kleinen Soldaten sind leider nicht imstande, Menschen auseinanderzuhalten.«

»Sie haben ohnehin keine Gelegenheit mehr dazu«, wandte Ardern ein. »Die Fantôme startet in fünf Minuten.«

»Wer von unseren Freunden ist an Bord?«

»Wir müßten uns erst die vollständige Passagierliste beschaffen«, antwortete Ardern. »Jedenfalls sind dreihundert Passagiere an Bord, die Terraner, Venusianer oder Marsianer sein können. Ich weiß nur, daß zwölf unserer eigenen Leute mit der Fantôme in Urlaub fliegen.«

»Um welche Typen handelt es sich dabei?«

»Zehn Miniingenieure und zwei Teleporteure.«

»Die ideale Kombination, um Raven eine ferngesteuerte Bombe in die Kabine zu schicken«, meinte Kayder sarkastisch. »Pah! Er würde ihre Gedanken lesen und ihnen ständig voraus sein.«

»Irgendwann muß er auch schlafen«, warf Ardern ein.

»Tatsächlich? Nachtschwärmer schlafen nie, und vielleicht braucht er auch keinen Schlaf.« Kayder runzelte unwillig die Stirn. »Hmmm, am besten geben wir die Verantwortung ab.«

»Was soll das heißen?«

»Wir überlassen die Sache unseren Freunden zu Hause. Wenn ein ganzer Planet nicht mit diesem Raven fertig wird, können wir gleich aufgeben.«

»Sehen Sie, das habe ich gleich gesagt! Er sitzt praktisch in der Falle.«

»Vielleicht auch nicht. Ich bin auf seinem Planeten, aber ich sitze nicht in der Falle, oder?«

Die Lichter des Raumhafens verblaßten plötzlich, als die Fantôme auf einer Feuersäule in den Nachthimmel emporstieg. Sekunden später erfüllte ein dumpfes Grollen den Raum. Als es verklang, waren auch die Lichter wieder zu sehen.

Ardern verzog das Gesicht. »Ich bin natürlich weggegangen, um zu telefonieren ...«

»Und?«

»Woher wissen wir, daß Raven wirklich an Bord der Fantôme ist? Er könnte uns irregeführt haben.«

»Stimmt«, gab Kayder zu. »Aber das läßt sich überprüfen. Sind die Schnüffler schon fort?«

»Augenblick.« Ardern sprach in ein Wandmikrophon. »Sind die Geheimdienstler noch da?«

»Sie sind eben verschwunden.«

»Ausgezeichnet! Philby, Kayder und ich ...«

»Was soll daran ausgezeichnet sein?« erkundigte sich der andere. »Sie haben acht von uns mitgenommen.«

»Acht? Wozu denn?«

»Zur weiteren Vernehmung.«

»Waren die acht Leute gründlich abgeschirmt?« erkundigte Kayder sich.

»Selbstverständlich!«

»Warum sollten wir uns dann Sorgen machen? Wir kommen jetzt, um den Sender zu benützen. Sie können ihn gleich einschalten.«

»Das ist das erstemal, daß sie Leute mitgenommen haben, um sie weiter zu verhören«, murmelte Ardern nachdenklich. »Das gefällt mir nicht. Halten Sie es für möglich, daß der Geheimdienst Gedankensperren beseitigen kann?«

»Dann hätten doch alle verhaftet werden müssen  und wir dazu!« Kayder machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Geheimdienstler wollen damit nur ihre Existenzberechtigung beweisen. Kommen Sie, wir müssen Verbindung mit der Fantôme aufnehmen.«



Auf dem großen Bildschirm erschien ein Uniformierter mit Kopfhörer und Kehlkopfmikrophon  der Nachrichtenoffizier des Raumschiffs.

»Ihr Name?« wollte er von Kayder wissen.

»Arthur Kayder. Ich möchte mit ...«

»Kayder?« wiederholte der Uniformierte. »Augenblick, ein Passagier möchte Sie sprechen. Er hat Ihren Anruf erwartet.«

»Ha«, meinte Ardern triumphierend. »Einer unserer Leute ist auf Raven aufmerksam geworden.«

Aber auf dem Bildschirm erschien Ravens lächelndes Gesicht.

»Sie!« rief Kayder wütend aus.

»In Person«, bestätigte Raven. »Sie haben sich übrigens sehr viel Zeit mit dieser Überprüfung gelassen. Wie Sie sehen, bin ich wirklich an Bord.«

»Das wird Ihnen noch leid tun«, drohte Kayder.

»Nach meiner Ankunft? Sie werden mich natürlich anmelden, aber ich bezweifle trotzdem, daß Ihre Freunde mir etwas antun können, Dicker. Ich ...«

»Nennen Sie mich nicht Dicker«, unterbrach ihn Kayder.

»Immer mit der Ruhe«, mahnte Raven. »Wenn Blicke töten könnten, würde ich auf der Stelle tot umfallen.«

»Das werden Sie auch«, brüllte Kayder. »Und so schnell wie möglich. Dafür sorge ich selbst!«

»Wie nett, daß Sie das öffentlich zugeben.« Raven warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Bringen Sie Ihre Angelegenheiten in Ordnung. Wahrscheinlich sind Sie ziemlich lange fort.«

Raven trennte die Verbindung, ohne Kayder Gelegenheit zu geben, sich nochmals zu äußern. Ardern und Kayder rätselten noch über seine letzte Bemerkung nach, als Philby Kayder mitteilte, der Unbekannte wünsche ihn am Telefon zu sprechen.

»Ich habe schon genug Sorgen«, sagte die vertraute heisere Stimme, »ohne mich mit vorlauten Maulhelden abgeben zu müssen.«

»Wie? Was?« Kayder blinzelte erstaunt.

»Wie kann man nur so dämlich sein, Morddrohungen auszustoßen, während der halbe Geheimdienst zuhört? Die Gesetze von Terra sehen dafür fünf bis sieben Jahre Haft vor. Wenn Sie deswegen verurteilt werden, kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Aber ...«

»Sie sind cholerisch, und Raven hat diese Tatsache ausgenützt, um Sie hereinzulegen, Sie hirnloser Trottel! Ich kann Sie nicht decken, ohne mich selbst zu verraten. Sie müssen so schnell wie möglich verschwinden. Verbrennen Sie Ihre ganzen Kisten mit den Insekten und tauchen Sie unter, bis wir Gelegenheit haben, Sie nach Hause zu schaffen.«

»Wie soll ich das fertigbringen?« fragte Kayder mutlos.

»Das ist Ihre Sorge. Verlassen Sie das Hauptquartier und seien Sie vorsichtig, wenn Sie die Kisten aus dem Haus holen. Vielleicht wird es bereits überwacht.«

»Aber ich könnte doch ...«

»Sie können gar nichts«, widersprach ihm der andere, »weil Sie gar keine Chance dazu bekommen. Verschwinden Sie jetzt und tauchen Sie unter. Wir müssen versuchen, Sie später fortzuschaffen, sobald die erste Aufregung sich gelegt hat.«

»Ich könnte mich gegen die Anklage zur Wehr setzen«, schlug Kayder vor. »Ich könnte einfach behaupten, das sei nicht mein Ernst gewesen.«

»Der Geheimdienst sucht seit Monaten nach einem Grund, um Sie aus dem Verkehr ziehen zu können«, antwortete die Stimme. »Vor einer Verurteilung kann nur Raven Sie retten, indem er behauptet, das sei natürlich alles Spaß gewesen  aber das werden Sie nicht erreichen. Verschwinden Sie endlich!«

Der Unbekannte legte auf, und Kayder ließ langsam den Hörer sinken.

»Was ist los?« wollte Ardern wissen.

»Ich soll eingesperrt werden. Fünf bis sieben Jahre  weil ich gedroht habe, Raven ermorden zu lassen.«

»Großer Gott!« Ardern wich hinkend vor ihm zurück. »Das können sie auch, wenn sie wollen.« Er wandte sich ab und verschwand durch den Tunnel, indem er Kayder zurief: »Ich kenne Sie nicht! Ich habe Sie noch nie gesehen! Sie sind mir völlig fremd!«

Kayder verließ das Hauptquartier, näherte sich unauffällig seinem Haus und stellte fest, daß es bereits überwacht wurde. Als er sich enttäuscht abwandte und in der Dunkelheit untertauchen wollte, kamen ihm vier Männer entgegen.

»Sie sind Arthur Kayder«, stellte einer von ihnen fest. »Kommen Sie mit!«

Kayder ergab sich seinem Schicksal. Er wußte, daß es zwecklos gewesen wäre, angesichts dieser Übermacht Widerstand zu leisten.


Kapitel 7



Die dichte Wolkendecke der Venus verhüllte sämtliche Bullaugen, als Raven den vorderen Aufenthaltsraum betrat, um einen Blick auf den Radarschirm zu werfen. Dort zeichnete sich deutlich eine wildzerklüftete Gebirgskette ab, hinter der gewaltige Wälder begannen; erst dann folgten die fruchtbaren Ebenen, auf denen sich die Menschen niedergelassen hatten.

Der Rumpf der Fantôme bebte in allen Fugen, als die gigantischen Triebwerke sich bemühten, ihre schwierigste Aufgabe zu erfüllen: Das Raumschiff, das für hohe Geschwindigkeiten gebaut war, mußte zur Landung langsam manövrieren. Das war nicht einfach. Das war nie leicht. Unten im Dschungel lagen bereits vier Schiffswracks verborgen. Die Besatzung der Fantôme wurde jetzt nur von dem Gedanken beherrscht, diese Zahl nicht auf fünf zu erhöhen.

Raven stellte fest, daß auch die Passagiere gespannt den Radarschirm beobachteten. Als das Schiff in sechstausend Meter Höhe über einer weiten Ebene schwebte, verließ er die Kabine, ohne sich um die erstaunten Blicke der Zurückbleibenden zu kümmern. Dies war der beste Zeitpunkt für sein Unternehmen  die Besatzung war beschäftigt, und die Passagiere waren abgelenkt.

Raven trat in die vordere Steuerbordluftschleuse und schloß sie hinter sich. In diesem Augenblick mußte im Kontrollraum eine rote Warnlampe aufleuchten. Auf dieses Warnzeichen hin würde jemand zu der betreffenden Schleuse eilen, um zu sehen, wer in dieser kritischen Situation Dummheiten machte. Aber jeder Offizier würde eine halbe Minute zu spät kommen, denn Raven öffnete bereits das äußere Schleusenluk. Die dichtere Venusatmosphäre drang in die Schleusenkammer, in der es sofort nach warmer, feuchter Dschungelluft roch.

Draußen hämmerte jemand mit beiden Fäusten an die Schleusentür, und aus dem Lautsprecher drang eine Stimme: »He, Sie in Schleuse Vier! Schließen Sie das äußere Luk und öffnen Sie das innere! Wer unbefugt Schiffseinrichtungen ...«

Aber Raven hörte nicht mehr zu, sondern sprang mit einem Satz aus der Schleuse. Falls jemand seinen Absturz mit dem Fernglas beobachtete, würde er einen unkontrollierten Fall sehen. Normalerweise sprangen nur zwei Arten von Menschen aus Raumschiffen: Selbstmörder und flüchtende Schweber. Die Levitatoren schwebten leicht und sicher zu Boden. Nur Selbstmörder fielen wie Steine  folglich mußte Raven zu dieser Kategorie gehören!

Als Raven nach einem langen Fall nur noch hundert Meter über den Baumkronen war, verschwand die Fantôme am Horizont. Folglich konnte niemand von Bord aus beobachten, wie Raven zwischen den gigantischen Bäumen langsam zu Boden sank und weich landete. Diese Stelle war etwa zwei Kilometer vom Waldrand entfernt, während der eigentliche Dschungel neunzig oder hundert Kilometer weiter westlich begann; dort lauerten auch Raubtiere, die erst allmählich lernten, daß der Mensch gefährlicher war als sie selbst.

Aber Raven machte sich wegen dieser Raubtiere keine Sorgen. Er hatte auch keine Angst davor, den Jägern zu begegnen, die schon bald seine Spur aufnehmen würden. Die Nachricht von seinem Absprung würde das Empfangskomitee am Raumhafen verärgern, aber nicht lange täuschen. Kayder mußte inzwischen gemeldet haben, daß Raven ein vielseitig begabter Telepath war, dem Heraty und Carson große Bedeutung beimaßen. Nun hatte dieser Mutant ein Raumschiff wie ein Levitator verlassen, ohne jedoch langsam zu Boden zu schweben  folglich war anzunehmen, daß Raven auch über diese Fähigkeit verfügte, die jedoch in seinem Fall schwächer ausgebildet sein konnte. Jedenfalls schien er der erste Mutant eines gefürchteten Typs zu sein: der vielseitig begabte Nachkomme verschiedener Mutanten.

Aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen hatte die Natur bisher stets dafür gesorgt, daß die Nachkommen derartiger Eltern nur die dominante Fähigkeit erbten  falls sie nicht völlig unbegabt waren. Folglich war es unsinnig, an das plötzliche Auftauchen eines supertelepathischen Superlevitators zu glauben, aber die Gegenseite würde sich von dieser Absurdität überzeugen lassen, wenn sie als Tatsache berichtet wurde. Raven grinste vor sich hin, während er sich überlegte, wie sehr der Blutdruck einiger Venusianer ansteigen würde, wenn sie erfuhren, daß dieser Terraner es fertiggebracht hatte, ein Naturgesetz zu widerlegen. Diese Leute würden sich rasch auf die Suche nach ihm machen, bevor er weitere Gesetze, mit deren Hilfe man reich oder mächtig werden konnte, ad absurdum führte.

Diese Überlegung befriedigte ihn. Bisher hatte er absichtlich darauf verzichtet, durch besondere Leistungen zu glänzen, weil er wußte, daß ihm eine dadurch erworbene Berühmtheit nur schaden würde. Aber er hatte es jetzt geschafft, dem vorher zuversichtlichen Gegner Unbehagen einzuflößen. Daß die anderen dabei eine falsche Spur verfolgten, konnte ihm nur recht sein, denn auf diese Weise entfernten sie sich noch mehr von der Wahrheit, die sie nicht erfahren durften.

Eigentlich schade, daß er ihnen nicht die Wahrheit sagen durfte  aber es gab Tatsachen, die unreife Lebewesen nicht wissen durften.

Keine Naturgesetze waren durchbrochen oder widerlegt worden. Es gab keine Menschen mit mehreren Talenten. Es gab nur Motten mit leuchtenden Augen, die durch das ewige Dunkel schwebten.

Raven schickte einen Ruf aus, der für andere Telepathen unhörbar war. »Charles!«

»Ja, David?« kam die Antwort und zeigte ihm, daß sein Ruf erwartet worden war.

»Ich bin aus dem Schiff gesprungen«, fuhr Raven fort. »Das war vielleicht überflüssig, aber ich wollte kein Risiko eingehen.«

»Ja, ich weiß«, antwortete der andere. »Leina hat Mavis davon erzählt, daß du an Bord der Fantôme ankommen würdest. Die beiden haben sich allerdings erst eine Stunde lang über persönliche Angelegenheiten unterhalten, bevor Leina eingefallen ist, was sie uns mitteilen wollte. Offenbar wäre es ihr lieber gewesen, wenn du zu Hause geblieben und deine eigentliche Aufgabe erfüllt hättest.«

»Frauen sind selten zufrieden«, warf Raven ein.

»Ich bin also zum Raumhafen hinausgefahren«, erzählte Charles weiter, »und stehe jetzt noch vor dem abgesperrten Empfangsgebäude, das schwer bewacht wird. Enttäuschte Leute, die Freunde oder Verwandte abholen wollten, stehen in kleinen Gruppen herum und tauschen Vermutungen aus. Das Schiff ist gelandet, aber von den Passagieren ist noch nichts zu sehen. Die Wachtposten benehmen sich alle, als hätte ihnen jemand den Sold geklaut.«

»Dafür bin leider ich verantwortlich«, gab Raven zu.

»Warum bist du überhaupt per Schiff gekommen?« wollte Charles wissen.

»Manchmal sind andere Erwägungen wichtiger als bloße Geschwindigkeit«, erklärte Raven ihm. »Ich trage außerdem einen Körper.«

»Und diesen Körper werden sie jagen. Dadurch verrätst du dich nur.«

»Vielleicht  aber die Jagd nach einem Menschen verhindert, daß die Leute auf andere Ideen kommen.«

»Das mußt du selbst am besten wissen«, antwortete Charles. »Kommst du jetzt zu uns?«

»Selbstverständlich. Ich breche gleich auf.« Raven setzte sich in Bewegung und marschierte auf den Waldrand zu. Dort stellte er zum erstenmal fest, daß er tatsächlich verfolgt wurde: er blieb unter einem Baumriesen stehen, der ihm genug Schutz bot, und beobachtete den Hubschrauber, der über dem Wald heranschwebte. An Bord des großen Hubschraubers befanden sich zehn Mutanten. Raven zählte sie nacheinander, während sie das grüne Schutzdach über ihm mit ihren Gedanken zu durchdringen versuchten.

Zur Besatzung des Hubschraubers gehörten sechs Telepathen, die angestrengt einen zufälligen Gedanken aufzufangen versuchten, durch den der Flüchtende sich verraten konnte. Außerdem war ein Insektenstimmler mit einem Käfig Tigerameisen an Bord; dieser Mutant würde seine Schützlinge an einer Stelle freilassen, die ihm die Telepathen bezeichneten. Der zweite Pilot war ein Nachtschwärmer, der geduldig auf den Sonnenuntergang wartete, um den Piloten zu vertreten, falls die Suche dann fortgesetzt werden mußte. Die beiden anderen waren ein Hypno, der unablässig auf Raven fluchte, weil dieser daran schuld war, daß er eine gewinnbringende Partie Poker hatte unterbrechen müssen, und ein großohriger Supersoniker, der sich vergebens bemühte, das Pfeifen des Radiumchronometers, das der Flüchtling besitzen sollte, zu hören.

Diese bunte Mischung aus verschiedenen Mutanten flog über Raven hinweg, ohne zu merken, daß der Gesuchte dort unten neben einem Baum stand. Ein zweiter Hubschrauber mit ähnlicher Besatzung suchte einen breiten Streifen im Süden ab, und ein dritter war im Norden eingesetzt.

Raven wartete, bis sie alle drei außer Sichtweite waren, bevor er ins Freie trat. Er marschierte den Waldrand entlang, bis er eine staubige Landstraße erreichte. Dort benahm er sich weniger unauffällig.

Diese fliegenden Suchmannschaften bestanden zwar aus ungewöhnlich begabten Menschen, aber sie verfielen trotzdem auf menschliche Irrtümer. Sie hielten es für selbstverständlich, daß ein Wanderer, der auf einer Straße blieb, nichts zu verbergen hatte. Und falls ein Hubschrauber doch in seine Nähe kommen würde, war er darauf vorbereitet, entsprechend zu reagieren.

Allerdings bestand immer die Gefahr, daß sein Bild verbreitet worden war, so daß eine Hubschrauberbesatzung auf die Idee kommen konnte, ihn aus niedriger Höhe zu betrachten.

Aber niemand interessierte sich sonderlich für ihn, bis er Plain City vor sich sah. An dieser Stelle schwebte ein Hubschrauber über ihm, und Raven spürte vier Sonden, die gleichzeitig seine Gedanken erforschten. Er vermittelte ihnen ein Bild von häßlichen Streitigkeiten in einer ärmlichen Umgebung und hörte sie beinahe verächtlich schnauben, als sie sich zurückzogen, um in Richtung Dschungel davonzufliegen.

Am Stadtrand blieb Raven neben der Straße stehen, um ein geländegängiges Fahrzeug vorbeizulassen, das einen vergitterten Anhänger schleppte. Zwei Hypnos und ein Teleporteur waren für diese Expedition verantwortlich, die ebenfalls Raven galt. In dem Käfigwagen waren zwei Dutzend Baumkatzen eingesperrt, die selbst einer fünf oder sechs Tage alten Fährte noch folgen und jeden Baumriesen erklettern konnten.

Raven benahm sich seiner Rolle entsprechend: er stand wie ein Bauerntölpel am Straßenrand, kaute einen dunkelroten Grashalm und starrte diese Menagerie verständnislos an, als sie an ihm vorbeirumpelte. Er konnte die Gedanken dieser Lebewesen wie ein Buch lesen. Einer der Hypnos hatte einen Tambar-Kater, der andere hatte nachts schlecht geschlafen und nickte immer wieder ein. Seltsamerweise wollte der Teleporteur es unter allen Umständen vermeiden, den Gesuchten zu entdecken; er war einmal dafür bestraft worden, daß er einen Befehl ausgeführt hatte, und versuchte nun möglichst nichts zu tun, was ihn in die gleiche Lage bringen konnte.

Auch die Baumkatzen hatten eigene Gedanken, während ihr Anhänger die Straße entlangratterte. Raven konnte sich gut vorstellen, wie diese Expedition enden würde. Bei Einbruch der Dunkelheit würde ein einsamer Wanderer oder ein Schwarzbrenner im Dschungel sein Leben gelassen haben, und Mensch und Tier würden mit dem Bewußtsein zurückkehren, wieder einmal ganze Arbeit geleistet zu haben.

Raven wandte sich ab und ging in die Stadt weiter. Dort fand er das kleine Granithaus mit den bunten Orchideen hinter den Fenstern ohne Schwierigkeiten, obwohl er heute zum erstenmal in Plain City war. Er steuerte sein Ziel so sicher an, als befinde er sich nachts auf hoher See und habe einen Leuchtturm vor sich. Und als er die Tür erreichte, brauchte er nicht anzuklopfen. Die Bewohner des Hauses hatten seine Annäherung verfolgt und wußten, daß er draußen stand.
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Mavis, eine zierliche Blondine mit blauen Augen, hockte mit angewinkelten Knien in einem bequemen Sessel und betrachtete Raven forschend. Charles, mit dem Raven bereits gesprochen hatte, war ein rundlicher kleiner Mann, der so völlig harmlos aussah, daß jeder Mensch ihn für einen dicklichen Trottel hielt. Charles hatte das Glück, daß seine äußere Erscheinung in krassem Gegensatz zu seinen inneren Qualitäten stand.

»Wir freuen uns natürlich, dich zu sehen«, sagte Mavis eben. »Aber es gibt doch eine Regel, daß jeder von uns auf seinem Posten bleiben muß?«

»In diesem Fall handelt es sich um besondere Umstände«, erklärte Raven ihr. »Außerdem kann Leina während meiner Abwesenheit aufpassen.«

Charles zog sich einen Pneumosessel heran, ließ sich hineinfallen und faltete die Hände über seinem Bauch. »Soviel wir von Leina erfahren haben, mischst du dich in die Angelegenheiten anderer Leute ein. Stimmt das, David?«

»Nicht ganz«, antwortete Raven lächelnd. »Ihr habt nur die Hälfte der Geschichte gehört. Jemand auf diesem Planeten, der Verbündete auf dem Mars gefunden hat, amüsiert sich damit, Terra an den Haaren zu ziehen. Diese Leute erinnern mich an mutwillige Kinder, die mit einer Pistole spielen, ohne zu wissen, daß sie geladen ist. Sie wollen ihre Unabhängigkeit dadurch erringen, daß sie Überredungsversuche anstellen, die schon eher an Krieg erinnern.«

»Krieg?« wiederholte Charles zweifelnd.

»Richtig«, bestätigte Raven. »Das Dumme daran ist nur, daß Kriege die Angewohnheit haben, rasch unkontrollierbar zu werden. Wer einen anfängt, ist meistens bald nicht mehr imstande, ihn wieder zu beenden. Falls sich das irgendwie erreichen läßt, müssen wir verhindern, daß dieser Krieg ernstlich beginnt  daß es zu größerem Blutvergießen kommt, um es genau zu sagen.«

»Hmmm!« Charles rieb sich sein Doppelkinn. »Wir wissen natürlich, daß es hier überzeugte Nationalisten gibt, aber wir haben sie bisher als nicht sonderlich interessant ignoriert. Was kümmert es uns, wenn sie sich mit Terra herumstreiten und schließlich sogar einen Krieg anfangen? Ihr Verlust ist unser Gewinn.«

»Nur in einer Beziehung, aber nicht in einer anderen.«

»Warum nicht?«

»Die Terraner sind darauf angewiesen, untereinander einig zu sein, weil sie zu den Denebs hin vorstoßen.«

»Zu den ...?« Charles machte eine verblüffte Pause. »Soll das etwa heißen, daß die verantwortlichen Stellen auf Terra von den Denebs wissen? Wie ist das möglich?«

»Weil sie jetzt das Entwicklungsstadium Vier erreicht haben«, antwortete Raven. »Folglich passiert dort viel, was hier oder auf dem Mars oder selbst auf Terra vor der Öffentlichkeit geheimgehalten wird. Die Terraner haben einen verbesserten Antrieb gebaut und bereits getestet. Sie wollen ihn in nächster Zeit erneut testen und sind davon überzeugt, daß er ihnen den interstellaren Raum erschließen wird. Für materieverbundene Lebewesen kommen sie recht gut voran.«

»Allerdings!« stimmte Charles zu.

»Ich weiß noch nicht, was ihnen bereits klar ist, aber sie rechnen jedenfalls damit, irgendwo auf andere Lebensformen zu stoßen. Und wir wissen beide, daß damit nur die Denebs gemeint sein können. Außerdem ist bekannt, daß die Denebs ganz allgemein in diese Richtung tendieren.«

»Richtig«, warf Mavis ein, »aber nach letzten Voraussagen sollten sie dieses Sonnensystem frühestens in zweihundert Jahren entdecken.«

»Diese Voraussage beruhte auf damals vorliegenden Informationen«, erwiderte Raven. »Aber wir müssen jetzt berücksichtigen, daß die Menschheit durch ihre Vorbereitungen zum Start ins All die Aufmerksamkeit der Denebs auf diesen Sektor lenkt. Folglich ist zu erwarten, daß die Denebs sich bald hier umsehen werden.«

»Hast du das gemeldet?« fragte Charles.

»Selbstverständlich!«

»Und?«

»Vielen Dank für die Information.«

»Nicht mehr?« Charles zog die Augenbrauen hoch.

»Nichts«, versicherte Raven ihm. »Was hättest du erwartet?«

»Etwas mehr Gefühl und weniger kalte Vernunft«, warf Mavis ein. »Ihr Männer seid alle gleich  phantasielos und nüchtern. Warum könnt ihr euch nicht auf einen Tisch stellen und einmal richtig kreischen?«

»Würde uns das etwas nützen?« wollte Charles wissen. »Aber du darfst es natürlich gern, Mavis. Am besten kletterst du gleich hinauf und legst los ...«

»Eines Tages stutze ich dir noch die Flügel, Dicker«, versprach Mavis ihm.

»Könnt ihr euch vorstellen, wie ich mit Flügeln aussehen würde?« Charles lachte schallend. »Ein fetter Engel, der am Himmel schwebt. Oder eine flatternde dicke Motte.«

Mavis begann leise zu weinen.

Charles starrte sie an. »Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?« wollte er wissen.

»Du hast einen Reflex ausgelöst.« Raven klopfte Mavis auf die Schulter. »Schon gut, schon gut. Du darfst nicht hierbleiben, wenn die Erinnerung übermächtig zu werden droht. Du brauchst nicht zu bleiben, wenn du dich lieber ablösen lassen würdest. Ein anderes Paar kann ...«

»Ich will aber nicht abgelöst werden!« widersprach Mavis energisch. Sie trocknete sich die Tränen mit einem Spitzentaschentuch ab. »Ich verlasse meinen Posten erst, wenn es Zeit dazu ist. Für wen haltet ihr mich eigentlich? Darf man nicht einmal mehr weinen?«

»Natürlich darf man das, aber ...«

»Gut, dann brauchen wir nicht weiter darüber zu reden.« Mavis steckte ihr Taschentuch ein. »Jetzt ist wieder alles in Ordnung.«

»Tut Leina das auch?« fragte Charles Raven.

»Nicht in meiner Anwesenheit.«

»Leina war älter, als ... als ...« Mavis sprach nicht weiter, aber die beiden Männer wußten, was sie meinte.

»Kommen wir also zur Sache, David«, entschied Charles nach einer kurzen Pause. »Was hast du vor? Wie können wir dir helfen?«

»Mein Plan ist ganz einfach. Ich will den Führer der hiesigen Opposition finden und ausschalten. Sobald der Schlußstein fehlt, bricht das ganze Gewölbe zusammen.«

»Manchmal«, wandte Charles ein.

»Richtig«, stimmte Raven zu. »Wenn die Opposition einigermaßen vernünftig organisiert ist, tritt in diesem Fall ein anderer an seine Stelle. Vielleicht hat er sogar mehrere Vertreter. Dann wird die Aufgabe schwieriger.«

»Und später sind die Marsianer an der Reihe«, schlug Charles vor.

»Nicht unbedingt. Das hängt von ihrer Reaktion auf die hiesigen Veränderungen ab. Das Bündnis zwischen Mars und Venus beruht vor allem auf gegenseitigen Ermunterungen. Sobald der Applaus fehlt, wird der andere Partner wahrscheinlich nachdenklich. Ich hoffe sehr, daß die Marsianer sich beruhigen, sobald die Venusianer ihren Kurs ändern.«

»Warum versucht Terra eigentlich nicht, sich auf gleiche Weise zu revanchieren?« fragte Charles. »Sabotageakte wären doch auch hier möglich.«

»Die Venusianer zerstören fremdes Eigentum«, erklärte Raven, »während die Terraner, die noch immer Anspruch auf Mars und Venus erheben, dort ihren eigenen Besitz schädigen würden.«

»Ich finde, daß uns das alles nichts angeht«, warf Mavis ein. Sie sah zu Raven hinüber. »Bist du außer von Terranern zum Eingreifen aufgefordert worden?«

»Nein«, gab Raven zu. »Das ist auch ziemlich unwahrscheinlich.«

»Warum?«

»Weil dieses Problem aus größerer Entfernung geradezu lächerlich erscheinen muß. In solchen Fällen sollen wir selbst die Initiative ergreifen. Und das tue ich auch.«

»Ganz recht«, stimmte Charles zu. »Wie können wir dir also helfen?«

»Du kennst dich hier am besten aus. Beschreibe mir den Mann, der am ehesten als Führer der Opposition in Frage kommt, gib mir seine Adresse und erzähle mir, was du von ihm weißt. Ich brauche vor allem zuverlässige Informationen.«

»Vielleicht kann ich sogar mehr für dich tun.« Charles sah zu Mavis hinüber. »Und du?«

»Mit mir braucht ihr nicht zu rechnen«, wehrte Mavis ab. »Ich werde mir ein Beispiel an Leina nehmen und nur beobachten. Dazu sind wir schließlich hier, nicht wahr?«

Charles nickte und wandte sich an Raven. »Die hiesige Situation ist recht amüsant«, erklärte er ihm. »Wir haben einen orthodoxen Terraner als Gouverneur, der diplomatischerweise übersieht, daß die nationalistische Untergrundbewegung bereits überall den Ton angibt. Der große Boß dieser Bewegung ist ein gewisser Wollencott.«

»Wodurch hat er sich für diese Position qualifiziert?«

»Er besitzt das Gesicht, die Figur und die Persönlichkeit für diese Rolle«, erwiderte Charles lächelnd. »Er ist ein Mutant des Typs Sechs mit weißer Mähne und imposanter Stimme, der seinem Gummigesicht stets den richtigen Ausdruck gibt. Er kann auch wie ein Orakel sprechen  wenn er den Text auswendig beherrscht. Er ist nicht imstande, sich selbst etwas einfallen zu lassen.«

»Nicht gerade eindrucksvoll«, meinte Raven.

»Augenblick! Wollencott spielt seine Rolle so hervorragend, als sei er für sie ausgesucht worden. Und das stimmt auch! Dahinter steht der wirkliche Boß, ein gewisser Thorstern, der die Macht in den Händen hält.«

»Was ist an ihm besonders?«

»Thorstern ist erstaunlicherweise kein Mutant. Er besitzt keine einzige paranormale Fähigkeit.« Charles rieb sich sein Doppelkinn. »Aber er ist rücksichtslos, ehrgeizig und gerissen; er ist ein guter Psychologe und besitzt einen Verstand, der ihn seinen Mitbürgern weit überlegen macht.«

»Ein normaler Mensch mit hohem I.Q.?«

»Genau! Und das bedeutet viel, weil besondere Fähigkeiten nicht unbedingt mit besonderer Intelligenz verbunden sein müssen. Ein hochintelligenter Normalmensch ist einem mittelmäßigen Telepathen überlegen, weil er schneller denkt, als der andere reagiert.«

»Ja, ich weiß«, stimmte Raven zu. »Mutanten machen oft den Fehler, ihre Gegenspieler zu unterschätzen, nur weil die andern ihnen scheinbar unterlegen sind. Aber es genügt nicht, irgendeine Fähigkeit zu besitzen; man muß sie auch anwenden können. Das tun die Denebs. Sie nützen ihre Fähigkeiten aus.« Raven stand auf und ging zur Tür. »Aber diesmal geht es nicht um die Denebs. Vorläufig ist Thorstern wichtiger.«

»Ich komme mit.« Charles stand ächzend auf und sah zu Mavis hinüber. »Du hältst inzwischen die Stellung, nicht wahr?«

»Sieh zu, daß du heil zurückkommst«, sagte Mavis.

»In dieser Phase des Lebens im Tod kann man für nichts garantieren«, meinte Charles lächelnd.

Die beiden Männer verließen den Raum, und Mavis blieb allein zurück, um Wache zu halten. Sie tröstete sich in ihrer selbstgewählten Einsamkeit mit dem gleichen Gedanken wie Leina: daß auch anderswo schweigend Wache gehalten wurde.
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Der übliche Abendnebel breitete sich jetzt in der Stadt aus, kroch in dichten, gelblichen Schwaden die Häuserfronten entlang und wurde noch undurchdringlicher, als die verborgene Sonne unterging. Gegen Mitternacht würde der Nebel wie eine feuchte Decke über der Stadt liegen; dann konnten sich nur noch Blinde, Nachtschwärmer und Supersoniker, die sich wie Fledermäuse orientierten, in dieser Waschküche zurechtfinden.

Im Dschungel sah die Sache anders aus, denn die Wälder lagen wesentlich höher als die Ebenen mit den Städten. Dort würde die Suche nach Raven weitergehen; dort würden Hubschrauber über den Bäumen schweben, während die Jäger das Gelände darunter absuchten.

Charles und Raven kamen an einem Laden vorbei, in dessen Schaufenster ein riesiger Spektroschirm leuchtete. Ein Ballett tanzte eine Szene aus Les Sylphides, und die Primaballerina schwebte einem Schmetterling gleich über die Bühne. Aber nur wenige Kilometer von dieser Stelle entfernt begann der Dschungel mit wuchernder Vegetation und unzähligen Raubtieren. Dieser Kontrast fiel den Bewohnern dieses Planeten kaum noch auf, weil sie daran gewöhnt waren.

Charles blieb vor dem Schaufenster stehen, um die Szene zu betrachten. »Sieh dir nur die Ballerina an«, forderte er Raven auf. »Siehst du die Leichtigkeit, mit der sie tanzt, ihren schlanken Körper und die ruhige, passive und fast ätherische Schönheit ihres Gesichts? Jetzt zögert sie, um dann wieder davonzuflattern wie ein seltener und wunderbarer Schmetterling. Sie ist ein gutes Beispiel für den Typ, der seit Jahrhunderten eine unerklärliche Faszination auf die Menschheit ausübt. Und sie fasziniert auch mich, weil ich bei ihrem Anblick nachdenklich werde.«

»Warum?« erkundigte Raven sich.

»Ich frage mich, ob Menschen dieses Typs nicht Paranormale sind, die niemand als solche erkennt  und die auch selbst nichts davon ahnen. Vielleicht ist es möglich, Fähigkeiten zu besitzen, die zu subtil sind, als daß sie bezeichnet und klassifiziert werden könnten.«

»Carson, der bestimmt kein Dummkopf ist, scheint der gleichen Meinung zu sein«, erklärte Raven. »Er hat mir eine Aufstellung der bisher bekannten Mutanten gezeigt und warnend hinzugefügt, diese Liste sei höchstwahrscheinlich unvollständig. Es gibt bestehende Typen, die sich abwandeln, aber es muß auch völlig neue geben, die selbst nichts von ihren Fähigkeiten wissen. Es ist immer schwierig, eine Eigenart zu erkennen, wenn sie sich einem nicht gerade aufdrängt.«

Charles nickte eifrig. »Einem Gerücht nach soll letzte Woche zufällig ein neuer Typ entdeckt worden sein. Ein junger Mann, der mit der Hand in eine Kreissäge geraten ist, läßt sich jetzt eine neue wachsen.«

»Ein Biomechaniker«, definierte Raven. »Er kann sich selbst mit Ersatzteilen versorgen. Immerhin ist das eine harmlose Fähigkeit, was man nicht von allen behaupten kann.«

»Richtig, aber der springende Punkt ist doch, daß der Betreffende ohne diesen Unfall vielleicht nie etwas von seiner Fähigkeit gemerkt hätte. Deshalb frage ich mich oft, wie viele Menschen sich nur unzureichend kennen.«

»Alle«, entschied Raven. »Du brauchst nur daran zu denken, was wir wissen.«

»Richtig«, stimmte Charles zu. »Wir wissen soviel, daß wir uns einbilden, alles zu wissen.« Er blieb stehen und griff nach Ravens Arm. »David, ist es möglich, daß ... daß ...?«

»Ja, Charles?«

»Hältst du es für möglich, daß wir viel weniger wissen, als wir zu wissen glauben? Daß es andere gibt, die uns beobachten, wie wir die Menschen betrachten  manchmal mitleidig, manchmal lachend?«

»Keine Ahnung«, gab Raven zu. »Aber falls es sie gibt, lassen sie uns wenigstens in Ruhe.«

»Wirklich? Woher wissen wir das?«

»Sie beeinflussen uns jedenfalls nicht auf erkennbare Weise.«

»Wir erkennen die Methoden der Denebs«, antwortete Charles. »Sie versuchen uns zu schaden, aber wir spüren nichts davon. Andererseits könnte es Lebewesen geben, die uns beeinflussen, ohne daß wir etwas davon merken.«

»Sie könnten sogar unsere eigenen Methoden anwenden, um uns zu verwirren«, stellte Raven skeptisch fest. »Wie würden wir sie erkennen, wenn sie als gewöhnliche Menschen aufträten? Nehmen wir einmal an, ich hätte dir gestanden, ein Deneb in menschlicher Gestalt zu sein  würdest du es dann wagen, mich als Lügner zu bezeichnen?«

»Allerdings!« erwiderte Charles sofort. »Du bist ein unverschämter Lügner.«

»Das stimmt leider«, gab Raven zu. Er klopfte Charles auf die Schulter. »Siehst du, mein Lieber, du hast gleich gewußt, was ich meine. Du bist ganz entschieden paranormal, und ich schlage vor, daß du deinen Gefühlen in Zukunft als Ballettänzer Ausdruck verleihst.«

»Was?« Charles sah an sich herab. »Hör zu, das nenne ich eine ...«

Er sprach nicht weiter, denn in diesem Augenblick tauchten drei Männer vor ihnen auf. Sie waren als Rangers uniformiert, die auf der Venus außer der Polizei als einzige Waffen führen durften. Sie standen am Straßenrand, als wollten sie sich noch etwas unterhalten, bevor sie nach Hause gingen. Aber ihre Gedanken verrieten, daß sie drei Pyrotiker waren, die einen Mann namens Raven suchten.

Ihr Anführer beobachtete die beiden Männer aus dem Augenwinkel heraus, bis sie herankamen, drehte sich dann plötzlich um und knurrte: »Sind Sie David Raven?«

»Wie haben Sie das erraten?« fragte Raven und blieb stehen.

»Machen Sie keine Witze«, riet ihm der andere irritiert.

»Ich soll keine Witze machen«, beschwerte Raven sich bei Charles. »Hältst du mich für witzig?«

»Ja«, antwortete Charles sofort. »Das bist du, seitdem du als Kind auf den Kopf gefallen bist.« Er sah zu den Rangers hinüber. »Warum suchen Sie diesen ... diesen ...«

»Raven«, warf Raven ein.

»Ah, richtig. Warum suchen Sie ihn?«

»Für seine Ergreifung ist eine Belohnung ausgesetzt. Sehen Sie sich nie die Nachrichten an?«

»Nur manchmal«, gab Charles zu. »Meistens lasse ich meinen Spektroschirm abgeschaltet.«

Der Ranger schnaubte verächtlich. »Das Geld liegt auf der Straße, aber manche Leute sind zu dämlich, um es aufzuheben!« behauptete er. »Dieser Raven wird jedenfalls dringend gesucht.«

»Warum denn?«

»Er hat die Besatzung und die Passagiere der Fantôme in Gefahr gebracht, eine Luftschleuse unbefugt geöffnet, die Schiffsführung behindert, einen Befehl des Captains verweigert, ein Sperrgebiet bei der Landung verletzt, die Untersuchung nach der Landung umgangen, gegen die Zollbestimmungen verstoßen, sich geweigert, sich desinfizieren zu lassen, und ... Noch etwas?« fragte er die anderen.

»Er hat in der Fantôme auf den Boden gespuckt«, schlug einer der Rangers vor.

»Ich spucke nie«, behauptete Raven sofort.

»Halten Sie die Klappe!« riet ihm der Anführer des Trios und wandte sich wieder an Charles. »Wenn Sie etwas von diesem David Raven hören oder sehen, rufen Sie uns am besten unter Westwood 1717 an. Der Bursche ist gefährlich! Wir sorgen dann dafür, daß Sie Ihren Anteil von der Belohnung bekommen.«

»Vielen Dank«, murmelte Charles bescheiden. Er zupfte Raven am Ärmel. »Komm, wir müssen weiter. Paß gut auf und denk daran, daß er dir ähnlich sehen muß.«

Sie entfernten sich und spürten dabei deutlich, daß die drei Männer sie beobachteten. Die Kommentare der drei waren als Gedanken gut aufzunehmen.

»Jedenfalls haben sie uns für Rangers gehalten.«

»Hoffentlich tut das auch ein Captain, falls wir einem begegnen.«

»Wir vergeuden hier nur unsere Zeit. Ich weiß eine nette Kneipe ganz in der Nähe, wo wir ...«

»Warum wird sein Bild eigentlich nicht überall verteilt?«

»Ein Telepath wäre nicht übel. Wir brauchten nur zu warten, bis er uns den Kerl zeigt. Dann würden wir Rauch und Flammen aufsteigen lassen. Und anschließend bekämen wir wunde Daumen vom Geldzählen.«

»Weil du gerade davon sprichst  ich finde die Belohnung irgendwie komisch. Als Squinty Mason Banken ausgeraubt und ein halbes Dutzend Menschen ermordet hat, wurde eine kleinere Belohnung ausgesetzt.«

»Vielleicht läßt Wollencott ihn aus persönlichen Gründen suchen.«

»Hört zu, was haltet ihr von der Kneipe, die ...«

»Okay, wir gehen eine halbe Stunde hin. Wenn uns jemand dort erwischt, haben wir eine gute Ausrede. Wir haben gehört, daß Raven in dieser Kneipe sitzen sollte.« Die Gedanken wurden allmählich leiser. »Wenn Wollencott es auf ihn abgesehen hat ...«

Die Männer sprachen noch immer über Wollencott, als sie außer Hörweite gerieten. Sie überlegten sich, wodurch der Flüchtling Wollencott beleidigt haben konnte, sie machten sich Gedanken darüber, wann die Fahndung Erfolg haben würde.

Wollencott, immer nur Wollencott ...

Thorstern wurde nicht einmal erwähnt, was als Beweis für die erstaunliche Intelligenz dieses Mannes gelten konnte.
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Emmanuel Thorstern residierte in einer Festung aus schwarzen Basaltquadern. Die ersten Siedler hatten sie und sieben andere an strategisch wichtigen Punkten errichtet, um vor den gewaltigen Raubtieren dieses Planeten Schutz zu finden. Als die Menschen später in größerer Zahl und besser bewaffnet das Land für sich eroberten, waren die überflüssig gewordenen Festungen allmählich verfallen.

Aber Thorstern hatte eine von ihnen restaurieren und ausbauen lassen, bis sie praktisch uneinnehmbar geworden war. Ihre mächtigen Wälle ragten jetzt vor Raven und Charles aus den Nebelschwaden auf. Raven betrachtete sie forschend, als könne er erkennen, was hinter ihnen lag.

»Ein gewaltiger Bau«, stellte Raven fest. »Wie nennt Thorstern ihn? Kaiserpalast? Villa Waldesruh?«

»Ursprünglich war sie als Fort Vier bekannt«, erwiderte Charles, »aber Thorstern hat sie in ›Schwarzenstein‹ umbenannt. In der näheren Umgebung heißt sie einfach die Burg.« Auch sein Blick schien die Mauern zu erkennen. »Was tun wir jetzt? Gehen wir auf unsere Weise zu ihm hinein oder warten wir, bis er von selbst herauskommt?«

»Wir gehen hinein«, entschied Raven. »Ich habe keine Lust, hier eine Nacht und vielleicht auch einen ganzen Tag lang zu warten.«

»Ich auch nicht«, stimmte Charles zu. Er deutete auf die Mauerkrone. »Sollen wir uns anstrengen und dort hinüberklettern? Oder machen wir es uns leicht und gehen einfach hinein?«

»Wir kommen als zivilisierte Gentlemen«, entschied Raven, »und benützen deshalb das Haupttor. Du übernimmst die Verhandlungen, während ich mich an dir festhalte und die Zunge heraushängen lasse. Dann sehen wir beide wie Trottel aus.«

»Vielen Dank«, antwortete Charles, ohne beleidigt zu sein. Er marschierte geradewegs auf das Tor zu, klingelte dort und wartete neben Raven.

Vier Männer in unmittelbarer Nähe strahlten im gleichen Augenblick vier kräftige Flüche aus. Alle vier waren keine Mutanten. Das war zu erwarten gewesen, denn Thorstern, der selbst keine besonderen Fähigkeiten besaß, wenn man seine Intelligenz unberücksichtigt ließ, umgab sich nur ungern mit den Paranormalen, die er auszunützen verstand. Die Männer in seiner Nähe waren größtenteils normale Menschen, die sich als loyal, verläßlich und gehorsam erwiesen hatten.

In dieser Beziehung unterschied der Herr von Schwarzenfels sich nicht von seinem niedrigsten Diener. Alle gewöhnlichen Menschen betrachteten Mutanten mißtrauisch und fühlten sich in ihrer Gegenwart stets unwohl. Das war eine natürliche psychologische Reaktion, die auf einem Minderwertigkeitskomplex beruhte  die Menschen von heute hatten das unangenehme Gefühl, den Menschen von morgen gegenüberzustehen, wenn sie mit Mutanten zu tun hatten.

Deshalb war es ein muskulöser, schwarzhaariger Normalmensch, der die Tür zum Wachraum öffnete und ins Freie trat, wo er am Tor stehenblieb. Er war wütend, weil er beim Kartenspiel gestört worden war, aber er gab sich Mühe, seine schlechte Laune zu verbergen.

»Wen wollen Sie sprechen?« erkundigte er sich.

»Thorstern«, antwortete Charles knapp.

»Für Sie noch immer Mister Thorstern«, tadelte ihn der Wachtposten. »Sind Sie angemeldet?«

»Nein.«

»Er empfängt niemand, der nicht angemeldet ist. Er ist ein vielbeschäftigter Mann.«

»Wir sind nicht niemand«, warf Raven ein. »Wir sind jemand.«

»Das macht keinen Unterschied. Er hat zuviel zu tun.«

»Da er so beschäftigt ist, wird er uns möglichst rasch sehen wollen«, behauptete Charles.

Der Wachtposten runzelte die Stirn. Er hatte einen I.Q. von etwa 70, und seine Reaktionen wurden hauptsächlich von seiner Leber gesteuert. Er hatte keine Lust, das Telefon zu benützen und einen Vorgesetzten anzurufen, was ihm vielleicht einen Anpfiff einbringen würde. Er wünschte sich nur, er könnte diese beiden Fremden auf leichte Weise zum Teufel jagen, um an den Kartentisch zurückzukehren.

»Was ist los?« erkundigte Charles sich scheinbar irritiert. »Wollen Sie uns hier bis nächsten Montag stehenlassen?«

Der andere ließ sich deutlich anmerken, daß sein langsam arbeitender Verstand überfordert war. Die plausible Ausrede, die er suchte, stellte sich nicht ein. Vielleicht war es doch besser, wenn er irgend etwas unternahm? Thorstern bekam oft Besuch  allerdings selten nach Anbruch der Dunkelheit. Manche Leute wurden eingelassen, andere mußten draußen bleiben, obwohl sie bedeutend aussahen. Außerdem sollte er nur das Tor bewachen, anstatt sich Gedanken über jeden Besucher zu machen.

»Wie heißen Sie?« fragte er heiser.

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte Charles.

»Was wollen Sie hier?«

»Das ist wichtig.«

»Menschenskind, ich kann doch am Telefon nicht einfach nur das sagen!«

»Sie können es ja versuchen«, schlug Charles ihm vor.

Der Wachtposten starrte die beiden Männer an, die seine Entscheidung unmerklich beeinflußten, und ging in den Wachraum zurück. Seine Kameraden empfingen ihn mit Fragen, die nicht durch die Mauer drangen; aber ihre Gedanken waren draußen vor dem Tor klar zu empfangen.

»He, wie lange brauchst du noch? Du hältst unser Spiel auf.«

»Wer ist um diese Zeit gekommen? Draußen muß es doch schon bald dunkel sein!«

»Wer ist da, Jesmond? Wichtiger Besuch?«

»Keine Ahnung«, gab der Wachtposten mürrisch zu. Er griff nach dem Telefonhörer, wählte eine Nummer und erstattete Bericht. Eine Minute später legte er mit rotem Gesicht auf, warf seinen ungeduldigen Kameraden einen ergebenen Blick zu und trat wieder in die Nacht hinaus. Der Impuls, der ihn dazu gebracht hatte, den Hörer abzuheben, war verschwunden, aber er hatte ohnehin nichts davon gemerkt. »He, ihr beiden, der ...«

Er sprach nicht weiter, sondern starrte durch die massiven Gitterstäbe in die Dunkelheit hinaus. Die Sichtweite betrug kaum fünf Meter. Innerhalb dieses Bereichs war niemand zu sehen.

»He!« rief er in den Nebel hinaus. Als er keine Antwort erhielt, wiederholte er lauter: »He!«

Aber er hörte nur Wasser von den schwarzen Wällen tropfen.

»Verdammt noch mal!« Der Wachtposten gab auf und wollte zu seinen Kameraden zurückkehren. Dann fiel ihm jedoch etwas ein: Er trat nochmals ans Tor, rüttelte daran und untersuchte das Schloß. Alles in bester Ordnung. Er sah nach oben. Zehn Zentimeter lange Stahlspitzen ragten aus der Mauerkrone und machten sie über dem Tor unpassierbar.

Der Mann schüttelte verständnislos den Kopf und ging in den Wachraum zurück. Ihm fiel nicht ein, daß die stärkste Stelle eines Tors auch die schwächste ist  das Schloß. Und er überlegte sich nicht, daß jedes Schloß sich öffnen ließ, wenn man einen Schlüssel dafür hatte  oder einen Ersatz dafür herstellen konnte!

Die Nacht war unterdessen herabgesunken, so daß die Sichtweite kaum noch einen Meter betrug. Raven und Charles durchquerten den Innenhof der Burg. Unmittelbar rechts von ihnen befand sich eine schwere Tür, die den Zugang zum Hauptgebäude versperrte. Obwohl die Tür bei Dunkelheit und Nebel nicht zu sehen war, wußten die beiden Eindringlinge, daß sie sich dort befand.

»Das Tor ist mit einem wunderbaren Schloß gesichert«, murmelte Charles. »Und es ist an eine Alarmanlage angeschlossen, die sofort anzeigt, wenn jemand es auch nur berührt. Aber die Anlage läßt sich vom Wachraum aus zeitweise abschalten, solange der Posten draußen mit Besuchern zu tun hat. Das nenne ich Erfindungsgeist, der an Idiotie grenzt!«

»Nicht unbedingt«, wandte Raven ein. »Du vergißt, daß dieses System nur vor Menschen und Mutanten schützen soll. Für diesen Zweck genügt es völlig.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Charles zu. Er starrte die Tür an. »Siehst du, was ich sehe?«

»Im Gang hinter der Tür fällt ein Lichtstrahl in eine Fotozelle. Sobald die Tür geöffnet und dieser Lichtstrahl unterbrochen wird, ertönt ein Alarmsignal.«

»Überall wird man nur aufgehalten«, beschwerte sich Charles. »Man könnte fast glauben, das alles sei Absicht. Nur schade, daß unsere Verkleidung uns daran hindert, einfach einzudringen.«

»Wir haben es hier mit Menschen zu tun und müssen als solche auftreten.« Raven grinste unwillkürlich. »Wir sind doch Menschen, nicht wahr?«

»Natürlich! Aber ...« Charles machte eine Pause. »Das bringt mich auf eine Idee, über die ich schon oft nachgedacht habe, David. Wie viele Pferde sind wirklich Pferde? Wie viele Hunde sind tatsächlich Hunde?«

»Damit können wir uns später ein paar Jahrtausende lang befassen«, entschied Raven. »Im Augenblick ist das hier wichtiger.« Er zeigte auf die Tür. »Der Lichtstrahl muß abgeschaltet werden, bevor die Tür geöffnet werden kann. Aber der Schalter liegt unter Umständen tief im Innern des Gebäudes.«

»Du suchst ihn, während ich mich mit der Tür befasse«, schlug Charles vor. »Dann hat jeder etwas zu tun.«

Er übernahm seine Aufgabe sofort, vergrub die Hände in den Hosentaschen und starrte das Hindernis konzentriert an.

Raven blieb neben ihm stehen. Auch er bewegte sich nicht mehr, aber seine Augen wanderten über die schwarze Mauer und schienen dort etwas zu verfolgen. Die beiden Männer betrachteten etwas, das nur sie sehen konnten. Kurze Zeit später hob Charles den Kopf, ohne seinen Freund zu stören.

Eine halbe Minute später richtete auch Raven sich auf und stellte fest: »Die Leitung ist im Korridor verlegt und endet in einem kleinen Vorraum. Der dazugehörige Schalter hat laut geklickt, aber zum Glück war niemand in der Nähe, der das Geräusch hätte hören können.«

Als Raven die Tür berührte, drehte sie sich lautlos in ihren Angeln. Die beiden Männer traten über die Schwelle und folgten dem beleuchteten Korridor. Sie benahmen sich so ungezwungen, als hätten sie das Recht, sich hier aufzuhalten.

»Alle diese Einrichtungen lassen erkennen, wie es um Thorsterns Psychologie bestellt ist«, behauptete Raven. »Die Schlösser und Riegel und Lichtstrahlen könnten von einem Mutanten mit erstklassiger extrasensorischer Perzeption entdeckt werden, obwohl er nichts dagegen unternehmen könnte. Andererseits wäre ein Teleporteur ihnen ohne weiteres gewachsen, wenn er sie nur sehen könnte. Folglich müßte ein mehrfach begabter Mutant hier eindringen können  aber Thorstern verläßt sich darauf, daß es keine Mehrfachbegabungen dieser Art gibt oder geben kann. Deshalb erwartet ihn jetzt eine unangenehme Überraschung.«

»Er hat doch recht, wenn er an Menschen mit mehrfacher Begabung denkt.«

»Aber eines Tages kann es passieren, daß diese Auffassung widerlegt wird. Haller war Pyrotiker und verfügte gleichzeitig über die Anfangsgründe extrasensorischer Perzeption, von der er selbst nichts ahnte.«

»Eine Ausnahmeerscheinung«, warf Charles ein.

»Richtig. Aber Thorstern reagiert bestimmt unfreundlich, wenn er gleich mit zwei Ausnahmeerscheinungen konfrontiert wird. Als Normalmensch betrachtet er Mutanten ohnehin mehr ängstlich als eifersüchtig.«

»Das ist ein Nachteil, wenn wir ihn zur Vernunft überreden wollen.«

»Natürlich, Charles. Es ist bestimmt schwierig, einen mächtigen Mann, der Angst hat, zur Vernunft zu bringen. Und unsere Aufgabe wird dadurch schwerer gemacht, daß wir ihm nicht beweisen dürfen, wie grundlos seine Befürchtungen sind.«

»Hast du dir schon einmal überlegt, wie dieser Planet reagieren würde, wenn wir einige Geheimnisse preisgeben dürften?« fragte Charles.

»Ja, schon oft. Aber warum sollen wir darüber nachdenken? Eines Tages kommen die Denebs bestimmt hierher. Je weniger sie dann erfahren, desto besser ist es.«

»Die Chancen stehen eine Million zu eins, daß sie nichts finden, was der Rede wert wäre«, behauptete Charles. »Sieh dir nur an, wie sie Tashgar und Lumina abgegrast haben. Sie haben sämtliche Planeten erforscht, die dortigen Lebensformen mit Verachtung gestraft und die Suche anderswo fortgesetzt. Sie würden überschnappen, wenn sie wüßten, daß sie das Gesuchte schon hundertmal gefunden haben, ohne es zu merken.« Charles grinste. »Die Denebs sind Genies, die nicht einmal zwei und zwei zusammenzählen können.«

»Unter bestimmten Umständen kann das eine sehr schwierige Aufgabe sein«, wandte Raven ein. »Manchmal tun mir die Denebs leid, weil sie ...«

Er sprach nicht weiter. Der Korridor bog vor ihnen nach rechts ab, und sie sahen mehrere Männer auf sich zukommen.

Bevor die anderen sich von ihrer Überraschung erholt hatten, fragte Raven ganz unbefangen: »Entschuldigen Sie, könnten Sie uns den Weg zu Mister Thorsterns Suite zeigen?«

»Dort vorn links und durch die zweite Tür auf der rechten Seite«, antwortete ein dicklicher Mann sofort.

»Vielen Dank.«

Die Männer traten zur Seite, um die beiden vorbeizulassen. Sie sahen Charles und Raven nach. Ihre Gesichter blieben unbeweglich, aber ihre Gedanken waren um so aufgeregter.

»Jeder Besucher, der zu Thorstern will, wird am Tor empfangen und zu ihm gebracht. Warum laufen die beiden dann allein herum?«

»Hier ist etwas faul«, überlegte sich ein anderer. »Sonst laufen Besucher doch auch nicht ohne Begleitung durch die Gänge.«

»Das gefällt mir nicht«, dachte der dritte Mann. »Warum nicht? Habe ich nicht genügend eigene Sorgen? Massenhaft! Der Teufel soll die beiden holen!«

»Die zweite Tür rechts, was?« meinte ein vierter Mann amüsiert. »Gargan hat die beiden schön hereingelegt. Er geht immer auf Nummer Sicher. Deshalb wird er es auch nie weit bringen.«

Der erste Mann  Gargan  überlegte weiter: »Sobald sie dort vorn um die Ecke biegen, muß ich den Boß warnen.« Er ging zum nächsten Visiphon.

Raven und Charles bogen um die Ecke und blieben vor der zweiten Tür rechts stehen.

»Ich empfange zahlreiche Gedanken, aber keinen einzigen von Thorstern«, stellte Raven fest. Er wies auf die Tür. »Und dahinter befindet sich niemand. Der Raum ist leer. Ein Tisch, ein halbes Dutzend Stühle und ein großer Bildschirm  das ist alles. Die Wände bestehen aus meterdicken Mauern, und die Tür läßt sich elektrisch öffnen und schließen.«

»Eine erstklassige Mausefalle«, stimmte Charles zu. »Ich hätte gute Lust, in diese Falle zu gehen, um Thorstern zu zeigen, wie wenig ich mir daraus mache.«

»Ich auch«, antwortete Raven. Er stieß die Tür auf, die sich mühelos öffnen ließ. Sie betraten den kleinen Raum, nahmen am Tisch Platz und beobachteten den Bildschirm. Sie brauchten nicht lange zu warten.

Klick! machte die Tür, als zwanzig Stahlbolzen einrasteten. Der Bildschirm begann zu flimmern und zeigte dann ein Gesicht. Die Farbqualität war hervorragend.

»Gargan hatte also recht!« sagte der Mann. »Was tun Sie hier?«

»Wir sitzen hier und warten«, erwiderte Raven unbekümmert. Er streckte die Beine aus und schien sich wie zu Hause zu fühlen.

»Das sehe ich«, stellte der andere fest. »Allerdings bleibt Ihnen kaum etwas anderes übrig.« Er lächelte humorlos. »Der Posten am Tor kann beschwören, niemand eingelassen zu haben. Trotzdem sind Sie hier. Das läßt darauf schließen, daß Sie beide Hypnos sind: Sie haben den Posten beeinflußt und die Erinnerung daran wieder gelöscht.« Das Lächeln verschwand. »Wirklich sehr gerissen von Ihnen. Aber Sie sehen ja, was Sie davon haben. Oder können Sie einen Bildschirm hypnotisieren?«

»Sie scheinen jeden Hypno für einen Verbrecher zu halten«, wandte Raven ein.

»Ein Hypno, der sein Talent auf diese Weise mißbraucht, ist auch ein Verbrecher. Und Hausfriedensbruch wird jedenfalls streng bestraft.«

»Meiner Meinung nach ist es auch ein Verbrechen, wenn Untergebene kindischen Rachegelüsten nachgeben, anstatt die Interessen ihres Chefs wahrzunehmen«, unterbrach Raven ihn ungehalten. »Wir sind hierher gekommen, um mit Thorstern zu sprechen. Verbinden Sie uns lieber mit ihm, bevor wir Sie auf andere Weise zur Vernunft bringen.«

»Unverschämtheit!« kreischte der andere und lief rot an. »Ich könnte Sie ...«

»Was könnten Sie, Vinson?« erkundigte sich eine andere Stimme aus dem Hintergrund. »Es ist immer falsch, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Man muß sich stets beherrschen können, Vinson. Mit wem sprechen Sie überhaupt?«

Charles stieß Raven an. »Das scheint Thorstern zu sein«, flüsterte er.

Das Gesicht auf dem Bildschirm war nach rechts gewandt und trug einen unterwürfigen Ausdruck. »Nur zwei Mutanten, Sir. Sie sind irgendwie hier eingedrungen und sitzen nun in Raum Zehn fest.«

»Tatsächlich?« fragte die Stimme, ohne Erstaunen zu verraten. »Haben Sie eine Begründung für dieses Unternehmen gehört?«

»Die beiden wollen angeblich mit Ihnen sprechen.«

»Aha! Ich habe allerdings keinen Anlaß, ihnen diesen Wunsch zu erfüllen. Das würde nur einen Präzedenzfall schaffen, und ich müßte mich in Zukunft mit jedem abgeben, der es schafft, bis hierher vorzudringen. Bilden sie sich etwa ein, ich stünde jedermann zur Verfügung?«

»Das weiß ich nicht, Sir.«

Der unsichtbare Sprecher schien seinen Entschluß geändert zu haben. »Andererseits kann ich mir auch gleich anhören, was die beiden zu sagen haben. Vielleicht erfahre ich dabei doch etwas Nützliches.«

»Ganz recht, Sir.«

Das erste Gesicht verschwand vom Bildschirm und machte einem anderen Platz. Thorstern war etwa fünfzig, hatte eine silbergraue Mähne und ein kantiges, hageres Gesicht. Der Gesamteindruck war keineswegs unsympathisch, denn sein Gesicht verriet Intelligenz, Ehrgeiz und Humor.

Thorstern betrachtete zuerst Charles aufmerksam von Kopf bis Fuß, ohne irgendwelche Kleinigkeiten auszulassen. Dann wandte er sich Raven zu, der seinen forschenden Blick mit leichtem Lächeln erwiderte.

»Ah, Sie kenne ich«, stellte Thorstern fest, ohne Überraschung zu verraten. »Ich habe Ihr Bild erst vor wenigen Minuten bekommen. Sie heißen David Raven.«
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Raven erwiderte gelassen seinen Blick. »Was wollten Sie ausgerechnet mit meinem Bild?« erkundigte er sich.

»Ich wollte es gar nicht«, sagte Thorstern. »Es ist mir von den Behörden aufgedrängt worden, die einigermaßen rasch arbeiten. Ihr Bild wird überall verbreitet. Offenbar fahndet die Polizei nach Ihnen.«

»Warum nur?« murmelte Raven erstaunt.

Thorstern räusperte sich. »Für einen Mann in meiner Position wäre es sehr peinlich, wenn ein flüchtiger Verbrecher in seinem Haus entdeckt würde. Sagen Sie mir also rasch, was Sie sagen wollten.«

»Und dann?«

Thorstern zuckte vielsagend mit den Schultern, als sei er Nero, der den Daumen nach unten drehte. »Dann muß ich Sie der Polizei übergeben und bin nicht mehr für Sie verantwortlich.«

Charles und Raven war klar, was diese Antwort bedeutete. Wenn Thorstern nickte, wurde man verhaftet, und wenn er ein Auge zukniff, wurde man bei Tagesanbruch bei einem angeblichen Fluchtversuch erschossen. Thorstern hatte offenbar den gesamten Polizeiapparat in der Hand.

»Nicht übel«, meinte Raven bewundernd. »Eigentlich schade, daß Sie unbedingt dem Fortschritt im Weg stehen wollen.«

»Sie sind mit Absicht unverschämt«, stellte Thorstern fest, »weil Sie mich aus der Fassung bringen wollen. Aber ich bin nicht so kindisch. Nur Dummköpfe lassen sich von Gefühlen leiten.«

»Aber Sie weisen den Vorwurf nicht zurück?«

»Eine sinnlose Anschuldigung kann ich weder bestätigen noch leugnen.«

Raven seufzte. »Ihre Haltung macht unsere Aufgabe schwieriger und zugleich notwendiger.«

»Welche Aufgabe?«

»Sie dazu zu bringen, den inoffiziellen Krieg gegen Terra zu beenden.«

»Großer Gott!« Thorstern riß erstaunt die Augen auf. »Soll ich wirklich glauben, daß Terra kleine Verbrecher zu einem Geschäftsmann schickt, damit sie mit ihm über einen angeblichen Krieg sprechen?«

»Dieser Krieg ist sehr real, denn Sie führen ihn mit Hilfe Ihrer Schergen auf Mars und Venus.«

»Welche Beweise haben Sie dafür?«

»Beweise sind überflüssig«, erwiderte Raven.

»Warum?«

»Weil Sie die Wahrheit kennen, ohne sie zugeben zu wollen. Beweise wären nur erforderlich, um Dritte zu überzeugen. Wir sind aber mit Ihnen allein.«

»Als erfolgreicher Geschäftsmann bin ich Klatsch und Gerüchte gewöhnt«, erklärte Thorstern. »Ich lasse mich jedoch nicht von ihnen beirren. Die Eifersüchtigen und Neider sind ein Bestandteil jedes Erfolgs; ich verachte sie, ohne mich um sie zu kümmern. Aber ich muß zugeben, daß dieser Vorwurf, ich sei an einem heimlichen Krieg schuld, unsinniger und unverschämter als alles andere ist, das ich bisher zu hören bekommen habe.«

»Trotzdem ist unsere Behauptung weder unbegründet noch unbeweisbar«, antwortete Raven. »Sie entspricht leider den Tatsachen. Und Sie ärgern sich nicht darüber, sondern sind insgeheim sogar stolz darauf, daß jemand erkannt hat, wer in Wirklichkeit der große Boß ist. Sie freuen sich darüber, daß Ihr Wollencott diesmal ausnahmsweise nicht im Rampenlicht steht.«

»Wollencott?« wiederholte Thorstern ungerührt. »Ah, jetzt wird mir einiges klar. Ich nehme an, daß Wollencott  übrigens ein lächerliches Großmaul  jemand verärgert hat. Und Sie sind einer falschen Spur gefolgt, die Sie zu mir geführt hat.«

Charles richtete sich unwillig auf. »Ich folge aber keinen falschen Spuren!«

»Nein?« Thorstern betrachtete ihn erneut, ohne mehr als einen kleinen Dicken zu sehen. »Sie sind also der Mann, dem die Ehre gebührt, mich als heimlichen Kriegstreiber entlarvt zu haben?«

»Wenn man das als Ehre bezeichnen kann.«

»Dann sind Sie nicht nur verrückt, sondern auch gemeingefährlich, Sir!« Thorstern machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe keine Zeit für Verrückte. Am besten übergebe ich Sie jetzt der Polizei.« Er grinste, während er hinzufügte: »Ich habe großes Vertrauen zu unserer Polizei.«

»Sie meinen natürlich die vielen Polizisten, die in Ihrem Sold stehen«, warf Charles ein. »Ich weiß, daß viele sie fürchten.« Er machte eine kurze Pause. »Aber wir fürchten sie nicht!«

»Vielleicht ändern Sie bald Ihre Meinung.« Thorstern sah wieder zu Raven hinüber. »Ich lehne es ab, mich mit Ihren lächerlichen Vorwürfen zu befassen! Wenn Terra sich einbildet, uns etwas befehlen zu müssen, kann sie es auf übliche Weise tun. Offenbar macht dieser Wollencott ihr Schwierigkeiten. Wie sie damit fertig wird, ist ihre Sache.«

»Wir fallen aber nicht auf Ihre Strohmänner herein. Wenn wir Wollencott beseitigen würden, hätten Sie schon einen Nachfolger für ihn parat und würden den Fall für Ihre Zwecke ausschlachten.«

»Wirklich?«

»Sie würden nichts tun, um Wollencott zu retten, sondern Sie würden einen Märtyrer aus ihm machen. Terra denkt nicht daran, Ihnen dabei zu helfen.«

»Wie schade«, meinte Thorstern grinsend.

»Allerdings«, fuhr Raven fort. »Wir bemühen uns natürlich, den Mann zu erreichen, der die Marionetten bewegt. Deswegen sind wir direkt zu Ihnen gekommen. Wenn Sie auf Ihrer Haltung beharren, müssen wir Sie mit anderen Mitteln zur Räson bringen.«

»Das ist eine Drohung«, stellte Thorstern fest. »Sie klingt recht seltsam aus dem Mund von zwei Männern, die mir hilflos ausgeliefert sind. Oder bilden Sie sich etwa auch ein, Sie könnten Ihr Gefängnis jederzeit verlassen? Ha!«

»Amüsieren Sie sich nur«, empfahl Raven ihm gelassen. »Vielleicht ist es bald zu spät dazu.«

»Ich glaube allmählich, daß Sie keine Verbrecher, sondern nur arme Irre sind«, fuhr Thorstern fort. »Sie scheinen anzunehmen, ich, Emmanuel Thorstern, ein erfolgreicher Geschäftsmann, sei eine Art Goliath, den Sie erlegen müßten.« Er warf einen Blick auf seinen Schreibtisch. »Richtig, Sie heißen David! Vielleicht hat der Name auf Sie abgefärbt.«

»Nicht mehr als Thor oder Emmanuel bei Ihnen.«

Thorstern runzelte unwillig die Stirn. »Ich habe schon andere Männer wegen harmloserer Bemerkungen vernichtet!« Er schlug mit der Faust auf die Tischplatte. »Ich habe sie zerbrochen!«

»Aha! Wie ich sehe, kennen Sie die Bedeutung Ihrer Namen.«

»Ich bin nicht ungebildet. Aber ich bin nur ein Geschäftsmann  kein Fanatiker. Sie sind von einem Gedanken besessen. Deshalb sind Ihre Drohungen für Sie selbst am gefährlichsten.«

»Lassen wir das«, wehrte Raven ab. »Sie müssen einsehen, daß Sie Terra nicht wie einen einzelnen Menschen vernichten können. Sorgen Sie dafür, daß dieser Krieg aufhört.«

»Oder ...?«

»Oder Terra schlägt zurück.«

»Wie?«

»Indem sie die wichtigsten Männer der Opposition nacheinander beseitigt und mit Ihnen anfängt!«

Thorstern verzog keine Miene. Er sah auf seine Papiere herab, strich sich die Haare aus der Stirn und antwortete dann gelassen:

»Da ich in dieser Sache ein reines Gewissen habe, muß ich nicht befürchten, eines Tages beseitigt zu werden. Auch hier gelten die Gesetze von Terra, die klar bestimmen, daß jeder Angeklagte als unschuldig zu gelten hat, bis ihm seine Schuld nachgewiesen werden kann. Dieser Beweis dürfte schwierig zu führen sein, wenn wichtige Zeugen unauffindbar sind.«

»Eine Drohung«, stellte Raven fest.

»Fassen Sie das auf, wie Sie wollen. Sie scheinen Ihre Lage sehr optimistisch zu beurteilen.«

»Wir wissen, wo wir sind«, antwortete Raven. »Wir befinden uns in Ihrer Gewalt  hoffen Sie!«

»Sie können nicht aus diesem Raum entkommen, weil die Tür sich nur von außen öffnen läßt. Aber selbst das ist nur meine zweite Verteidigungslinie.« Thorstern beugte sich etwas nach vorn. »Auch in diesem Zimmer, von dem aus ich mit Ihnen spreche, könnten Sie mir nichts anhaben!«

»Das würde ich gern einmal versuchen«, antwortete Raven lächelnd.

»Dazu werden Sie keine Gelegenheit haben«, versicherte Thorstern ihm. »Falls Sie auf Ihre Fähigkeiten als Teleporteur stolz sind, können Sie sie an den Stahlbolzen der Tür versuchen. Wenn Sie Hypnos sind, können Sie mich vielleicht auf dem Bildschirm hypnotisieren. Und als Telepathen können Sie sich bemühen, meine Gedanken zu lesen. Aber das wird Ihnen nicht gelingen! Sie wissen nicht einmal, wo ich mich aufhalte. Ich kann zehn Meter oder zehntausend Kilometer von Ihnen entfernt sein.«

»Ziemlich umständliche Sicherheitsvorkehrungen für einen einfachen Geschäftsmann«, stellte Raven fest. »Haben Sie etwa Angst vor jemand?«

»Ich fürchte niemand«, erwiderte Thorstern, »aber ich weiß, daß ich mich vor paranormalen Fähigkeiten schützen muß, die ich selbst nicht besitze. Bei uns gibt es sehr viele Mutanten. Diese Tatsache sollte Terra berücksichtigen, bevor sie weitere Schritte unternimmt.«

»Terra verfügt ebenfalls über Mutanten«, wandte Raven ein. »Das wird hierzulande nur oft übersehen. Wer hat die ersten Raumschiffe bemannt? Die Besatzungen bestehen noch heute aus Terranern, deren Kinder häufig Mutanten sind.«

»Dann möchte ich Sie etwas fragen«, sagte Thorstern mit der Miene eines Mannes, der eine unbeantwortbare Frage zu stellen hat. »Nehmen wir einmal an, dieser von Ihnen behauptete Krieg finde tatsächlich statt  warum benützt Terra dann nicht ihre Mutanten, um auf gleiche Weise zurückzuschlagen?«

»Wer hat gesagt, daß venusianische Mutanten für diesen Zweck verwendet werden?« erkundigte Raven sich scheinbar erstaunt.

Thorstern erkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte, aber er fand rasch eine Ausrede, indem er überrascht fragte: »Ist denn das nicht der Fall?«

»Nein.«

»Was sonst?«

»Die Wirklichkeit ist viel schlimmer. Die Angreifer versuchen, unsere Frauen durch einen neuartigen Strahl zu sterilisieren.«

»Das ist eine unverschämte Lüge«, widersprach Thorstern erregt.

»Selbstverständlich«, stimmte Raven gelassen zu. »Und Sie wissen es. Das haben Sie eben selbst gesagt. Woher wissen Sie das?«

»Das war ein schäbiger Trick.« Thorstern ärgerte sich über diesen zweiten Fehler und beschloß das Gespräch abzubrechen, bevor er weitere machte. »Diese Unterhaltung langweilt mich. Sie können mir nichts Neues mitteilen. Deshalb werde ich Sie wie andere Verrückte, die in meine Burg eindringen, behandeln müssen.«

»Wenn Sie das können!«

»Das ist ganz leicht. Jeder Mutant hat die gleichen Lungen wie ich und schläft ebenso rasch und sicher ein. Dann ist er hilflos wie ein Neugeborenes, bildet sich nicht mehr ein, besser als andere Leute zu sein, und läßt sich leicht abtransportieren.«

»Sie wollen uns also mit einem Gas betäuben?«

»Richtig«, stimmte Thorstern zu. Sein Lächeln bewies, wie sehr er es genoß, Macht über die Mächtigen ausüben zu können. »Zu diesem Zweck führen Gasleitungen, die ein Teil meines Verteidigungssystems sind, in Ihren Raum. Ich halte viel von vorausschauender Planung, wissen Sie. Und ich erledige solche Fälle so rasch und einfach wie möglich.«

»Aber Sie weigern sich, etwas gegen diesen Krieg zu tun?«

»Reden Sie keinen Unsinn! Ich weiß nichts von einem Krieg und kann deshalb erst recht nichts damit zu tun haben. Ihre angeblichen Auseinandersetzungen interessieren mich nicht. Sie sind gewaltsam in mein Haus eingedrungen, und ich werde dafür sorgen, daß die Polizei Sie hier abholen kann.«

Charles hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt. Jetzt rutschte er plötzlich lautlos weiter nach vorn. Sein Gesicht war leichenblaß, und die Augen schlossen sich wie zum letztenmal.

Raven sprang auf, ohne Thorstern zu beachten. Er beugte sich über Charles, zog ihn zu sich hoch und begann sein Herz zu massieren.

»Eine hübsche Ablenkung«, stellte Thorstern sarkastisch fest. »Der kleine Dicke spielt den Herzkranken. Sie massieren ihn mit ernster Miene und werden mir vermutlich gleich erklären, daß der Arme sterben muß, wenn ihm nicht rasch geholfen wird. Ich soll daraufhin die Tür öffnen und jemand mit einer Flasche Tambar zu Ihnen schicken, nicht wahr?«

Raven kehrte ihm schweigend den Rücken zu und bemühte sich weiter um Charles.

»Aber so dumm bin ich nicht!« knurrte Thorstern. »Auf diesen kindischen Trick falle ich nicht herein! Außerdem würde ich in aller Seelenruhe zusehen, wie der Dicke stirbt, wenn er wirklich einen Herzanfall erlitten hätte. Warum sollte ich versuchen, den Lauf des Schicksals aufzuhalten?«

»Freut mich, daß Sie das gesagt haben«, erklärte Raven ihm, ohne sich umzudrehen. »Wir schieben das Unvermeidliche oft bis zum letzten Augenblick auf, weil wir stets hoffen, die Entscheidung irgendwie umgehen zu können. Das ist unsere charakteristische Schwäche, und wir sind deshalb froh darüber, wenn eines unserer Opfer uns zeigt, daß wir kein schlechtes Gewissen zu haben brauchen.« Raven drehte sich plötzlich um. »Auf Wiedersehen, Emmanuel! Vielleicht treffen wir uns später noch einmal!«

Der andere gab keine Antwort. Er war nicht mehr dazu imstande. Sein hageres, energisches Gesicht veränderte sich auf erstaunliche Weise. Die Augen drohten aus ihren Höhlen zu quellen. Der Mund öffnete und schloß sich, ohne daß ein Laut zu hören gewesen wäre. Auf Thorsterns Stirn standen große Schweißperlen. Sein Gesichtsausdruck wurde zu einer schrecklichen Grimasse.

Raven beobachtete diese Veränderungen ungerührt und keineswegs überrascht. Thorstern sackte zusammen und verschwand vom Bildschirm. Nur noch eine verkrampfte Hand blieb sichtbar. Dann tauchte das Gesicht wieder auf. Es war noch immer grauenhaft verzerrt.

Sekunden später war alles vorbei. Thorsterns normaler Gesichtsausdruck kehrte zurück. Seine Stimme klang wie zuvor, als er jetzt sprach, aber ihr Tonfall hatte sich kaum merklich verändert, als benutze jemand seinen Kehlkopf und seine Stimmbänder, um mit ihnen zu sprechen.

»Meine Besucher möchten jetzt gehen, Jesmond«, sagte er in ein verborgenes Mikrophon. »Sorgen Sie dafür, daß sie nicht aufgehalten werden.«

Die Marionette, die Thorstern gewesen war, beugte sich nach vorn und drückte auf einen Knopf. Die Tür des Raums Zehn öffnete sich. Dann schienen Thorsterns Gesichtszüge zu zerfließen, und er sackte vom Stuhl.

Charles richtete sich auf, als Raven ihn schüttelte. Er öffnete langsam die Augen, holte tief Luft und stand schweratmend auf.

»Wir müssen uns beeilen, David! Ich dachte, wir hätten ihn erledigt, aber dieser gerissene Kerl ...«

»Ich weiß. Ich habe sein Gesicht gesehen  sein wahres Gesicht. Komm!« Raven zog Charles hinter sich her in den menschenleeren Korridor hinaus. Sie ließen die letzte Tür hinter sich, erreichten den Innenhof der Burg und tauchten dort im Nebel unter. Aus allen Richtungen stürmten jetzt Gedanken auf sie ein und trieben sie zu größter Eile an:

»... diese blonde Tänzerin mit knielangen Haaren ... Raven ist tot, sage ich Ihnen. Er kann unmöglich ... mehr als ein Pyrotiker nötig, um alles in Flammen aufgehen zu lassen ... wollte eben auf den Gasknopf drücken, als sie ihn irgendwie ... angeblich hat ein Schiff bereits den Jupiter erreicht, aber das ist bestimmt nur ein Gerücht, weil ... sie müssen mehrfach begabte Mutanten sein, obwohl ... eine ergiebige Silberader. Deshalb hat er gekündigt und will ... können noch nicht weit sein. Gib Alarm, du Trottel! Es hat keinen Zweck, hier eine Leiche anzustarren, während ... hätte doch das As ausspielen sollen. He, was hat die Aufregung zu bedeuten? ... gleichgültig, was sie sind oder können. Jedenfalls sterben sie wie jeder andere.«

Jesmond erwartete sie am Tor. Er war so mürrisch wie vorher. Nebel und Dunkelheit bewirkten, daß er sie erst aus geringer Entfernung erkannte. Dann riß er verblüfft die Augen auf.

»Sie? Wie sind Sie hereingekommen?«

»Was geht Sie das an?« Raven zeigte auf das Tor. »Los, schließen Sie auf!«

»Schon gut, schon gut«, murmelte Jesmond, während er sich mit dem komplizierten Schloß abmühte.

»Schneller! Wir haben es eilig.«

»Tatsächlich?« Jesmond warf ihnen einen wütenden Blick zu. »Wer schließt hier auf  Sie oder ich?«

»Ich«, antwortete Raven prompt. Er gab Jesmond einen Kinnhaken und rieb sich die Knöchel. »Tut mir leid, Freundchen.«

Der Schlag hatte sein Ziel getroffen. Jesmond ging krachend zu Boden und blieb bewegungslos liegen. Seine Augen waren geschlossen, und er schwebte in einer Traumwelt.

Raven schloß das Tor auf, öffnete es weit und sagte zu Charles: »Du hast schon genug getan. Am besten verschwindest du jetzt nach Hause.«

»Kommt nicht in Frage«, protestierte Charles. Er grinste mit Verschwörermiene. »Das offene Tor soll unsere Verfolger irreführen, denn sonst hättest du den armen Jesmond nicht erst niedergeschlagen. Du willst hierbleiben.« Er watschelte in den Innenhof zurück. »Und ich begleite dich.«

Dann wurde Alarm gegeben. Die Sirene auf dem Hauptgebäude begann schrill zu heulen. Dieses Heulen wurde vom Nebel zurückgeworfen und verstärkt, so daß es noch schrecklicher klang.


Kapitel 12



Raven und Charles hasteten durch dichte Nebelschwaden, die feuchte Spuren auf ihrer Haut zurückließen und sich als Wasserperlen in ihrem Haar niederschlugen. Dieser typisch venusianische Nebel machte die Nacht noch undurchdringlicher. Aber die beiden Männer ließen sich auch dadurch nicht aufhalten; sie kamen so rasch voran, als herrsche überall Sonnenschein.

An er gegenüberliegenden Seite des Innenhofs und weit von der Tür entfernt, die sie vorhin benützt hatten, begann eine schmale Steintreppe, über der eine Laterne hing. Diese kleine Messinglaterne, deren Lichtschein den Nebel kaum einen Meter weit durchdrang, hatte jedoch auch einen anderen Zweck, der viel wichtiger war. Sie schickte unsichtbare Lichtstrahlen aus, die von einem halben Dutzend Fotozellen auf der untersten Stufe aufgefangen wurden.

Die Sirene heulte noch immer, während Raven die Leitungen dieser Lichtschranke verfolgte. Schließlich betrat er die unterste Stufe, und Charles folgte ihm. Sekunden später verstummte die Sirene. Nun waren überall Stimmen zu hören.

»Vielleicht hätte ich mich mit der Schranke mehr beeilen müssen«, meinte Raven nachdenklich. »Aber die Leitungen laufen kreuz und quer und führen dann zu einem großen Schaltpult. Trotzdem haben wir noch Glück gehabt.«

»In welcher Beziehung?«

»Jede Stillegung der Lichtschranke löst eine optische Anzeige aus  aber niemand hat hingesehen. Anscheinend ist eine Panik ausgebrochen. Befehle jagen sich, ohne daß jemand sie ausführt.«

Raven und Charles zogen sich auf einen kleinen Treppenabsatz zurück. Sie hörten Stimmengewirr aus dem Hof. Solange die Männer aufgeregt durcheinanderredeten, war es einfacher, ihre Gedanken zu belauschen.

»Zu spät! Das Tor ist offen. Hier liegt er  bewußtlos.«

»He, ihr wart doch zu dritt im Wachraum, nicht wahr? Was habt ihr getan, als er niedergeschlagen wurde? Karten gespielt, was? Hört euch das an! Irgendwelche Verbrecher können hier ein und aus gehen, während diese Faulpelze Karten spielen!«

»Ihr seid also gleich nach draußen gestürzt, als Alarm gegeben wurde? Pah, das war eine Stunde zu spät!«

»Laßt endlich die Streiterei! Wir sind doch nicht hier, um Fragen zu stellen. Die beiden Kerle können noch nicht weit gekommen sein. Los, wir verfolgen sie!«

»Wie denn? Sollen wir uns den Weg wie Blinde ertasten?«

»Quatsch! Den beiden geht es auch nicht besser, oder?«

»Natürlich! Sie sind mehrfach begabte Mutanten. Ich möchte wetten, daß sie jetzt durch den Nebel laufen, als wäre er gar nicht da.«

»An ihrer Stelle würde ich Leute wie uns hassen«, meinte Charles nachdenklich.

»Das tun sie auch, und ich verstehe ihre Auffassung«, antwortete Raven. »Hör dir das an!«

Die beiden Männer wandten sich von den Wachtposten ab, die sich noch immer um Jesmond bemühten, und konzentrierten sich auf die Gedanken aus dem Hauptgebäude.

»Von außen ist jedenfalls nicht zu erkennen, woran er gestorben ist. Sein Herz muß einfach versagt haben. Das war reiner Zufall. Kein Hypno kann einen Bildschirm beeinflussen oder den Abgebildeten gar töten.«

»Wirklich nicht? Warum hat er dann die Tür geöffnet und den Befehl gegeben, die beiden hinauszulassen? Er ist hypnotisiert worden, sage ich Ihnen! Diese Kerle besitzen Fähigkeiten, die kein Mensch besitzen dürfte!«

»Das hast du gut gemacht«, murmelte Charles anerkennend. »Als du im richtigen Augenblick aufgesehen hast, sind die anderen auf die falsche Fährte gesetzt worden. Sie halten dich für verantwortlich und bilden sich ein, du hättest alles mit den Augen erreicht.«

»Ich würde es auch ungern sehen, daß sie die richtige Spur aufnehmen.«

»Ich auch«, stimmte Charles zu. Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Nur schade, daß es keine Möglichkeit gibt, den Menschen einen Teil der Wahrheit zu erzählen, ohne dadurch den Denebs alles zu verraten.«

»Es gibt garantiert keine.«

»Ich weiß  und das ist eben so  bedauerlich.« Charles schwieg, um wieder zu horchen.

»Haben Sie schon in Plain City angerufen?«

»Ja, die Leute sind bereits unterwegs. Ein paar Telepathen, ein halbes Dutzend Hypnos, ein Pyrotiker und ein Kerl mit einigen Baumkatzen. Die reinsten Akrobaten!«

»Der Boß bekommt bestimmt einen Wutanfall, wenn er zurückkommt und alles erfährt. Meiner Meinung nach könnte ein Insektenstimmler mit einem Volk Hornissen mehr ...«

»Aha!« flüsterte Raven und stieß Charles an. »Das wollte ich hören. Thorstern ist nicht hier, wird aber bald zurückerwartet. Der Kerl, mit dem wir gesprochen haben, sah nicht mehr wie Thorstern aus, als du ihn benützt hast. Ein Gummigesicht, was?«

»Das war mir sofort klar«, stimmte Charles zu. »Er war allerdings so gut, daß ich die Täuschung erst im letzten Augenblick gemerkt habe. Das war ein ziemlicher Schock  aber nichts im Vergleich zu dem, den ich ihm verpaßt habe!« Charles machte eine nachdenkliche Pause. »Der Raum war mit einem geerdeten Netz aus Silberdraht gegen Sonden abgeschirmt. Unser Freund hieß Greatorex und war einer von insgesamt drei Mutanten, die Thorstern in seiner Nähe duldete.«

»Selbstverständlich aus bestimmten Gründen?«

»Ja. Diese Mutanten sind nach langer Ausbildung imstande, Thorstern überall zu vertreten. Deshalb hat unser Mann auch behauptet, er sei unverwundbar. Dabei hat er von zwei Leuten gesprochen, und sein Boß war tatsächlich unverwundbar, weil er abwesend war. Die drei Mutanten haben Thorstern je nach Bedarf abwechselnd vertreten.«

»Wo stecken die beiden anderen?«

»Irgendwo in der Stadt. Sie warten dort auf Abruf.«

»Hmmm! Wenn Thorstern zurückkommt, ohne zu wissen, was hier passiert ist, dürfen wir ihn persönlich erwarten. Hat er jedoch inzwischen nähere Einzelheiten erfahren, schickt er uns vielleicht einen weiteren Stellvertreter. Er weiß natürlich genau, daß wir in diese Falle tappen müssen.«

»Aber das schadet uns nicht.«

»Es bedeutet aber auch, daß Thorstern uns entwischt«, wandte Raven ein. Er runzelte plötzlich die Stirn. »Hör dir das an, Charles  dieser Kerl kommt auf verrückte Ideen!«

Der Mann mußte sich irgendwo im Hauptgebäude befinden. »Schön, das Tor war offen, und ein Wachtposten ist bewußtlos aufgefunden worden. Bedeutet das, daß die beiden entwischt sind? Oder wollten sie nur diesen Anschein erwecken? Vielleicht sind sie gar nicht geflüchtet. Vielleicht halten sie sich irgendwo versteckt. Was passiert, wenn sie meine Gedanken lesen können? Nichts, denn sie können nicht verhindern, daß ich denke. Ich schlage vor, daß wir sämtliche Räume durchsuchen.«

»Das sind alles nur Vermutungen«, antwortete ein anderer ungeduldig. »Möchten Sie noch ein paar von mir hören? Was ist zum Beispiel, wenn die beiden außergewöhnlich begabte Gummigesichter sind? Dann müßten wir nicht nur herausbekommen, wo sie stecken, sondern auch, wer sie sind.« Der Mann machte eine nachdenkliche Pause. »Woher wissen Sie übrigens, daß ich wirklich ich bin?«

»Das stellt sich bald heraus«, versicherte ihm der andere. »Aus der Stadt kommen ein paar Telepathen, die für solche Fragen zuständig sind. Aber ich bin trotzdem dafür, daß wir bald damit anfangen, die Räume zu durchkämmen. Der Boß läßt bestimmt einige Köpfe rollen, wenn wir nichts unternehmen.«

»Okay, meinetwegen sollen Sie Ihren Willen haben. Ich lasse unsere Leute die Burg durchsuchen. Die Mühe lohnt sich bestimmt nicht, aber dann kann uns niemand etwas vorwerfen. Jeder muß seine Waffe schußbereit halten, und wer mit der Leiche eines Unbekannten angetroffen wird, hat keine Strafe zu erwarten.«

»Manche Leute müssen sich überall einmischen«, stellte Raven unwillig fest.

»Aus deinem Mund klingt das ziemlich komisch«, versicherte Charles ihm grinsend.

»Vielleicht hast du recht.« Raven warf einen Blick auf die Mauern. »Die Jagd beginnt. Wir müssen uns verstecken.«

Das war nicht weiter schwierig. Raven und Charles ließen sich auf der zwölf Meter hohen Mauerkrone über dem Hof nieder. Eine Baumkatze hätte sie dort gewittert. Ein Supersoniker hätte das Echo, das ihre Körper zurückwarfen, aufnehmen können. Selbst ein Schweber hätte sie bei einem Ausflug in die Höhe finden können.

Aber die Jäger waren normale Menschen ohne besondere Fähigkeiten. Raven und Charles saßen in aller Ruhe auf der Mauer, während unter ihnen nervöse Männer durch Höfe, Lagerräume und Gebäude streiften. Die Angst vor dem Unbekannten bewirkte, daß die Nervosität der Suchenden sich zu einer Art Hysterie steigerte. Allein die Vorstellung, nur mit einer Schußwaffe in der Hand einem Mutanten mit unheimlichen Fähigkeiten gegenüberstehen zu müssen, beanspruchte die Nerven der Männer bis zum Zerreißen.

Einer der Jäger erreichte die Treppe, die durch eine Lichtschranke gesichert war, und beleuchtete die Fotozellen mit seiner Taschenlampe, um keinen Alarm auszulösen. Er suchte den Treppenabsatz ab, wobei er genau unter Raven und Charles stand, entdeckte nichts und wandte sich enttäuscht ab. Aber im Hof erwartete ihn eine Überraschung.

Ein anderer Wachtposten war inzwischen von rückwärts hergekommen und erkannte nun eine schemenhafte Gestalt an der Treppe. Die beiden Männer schlichen mit schußbereiten Waffen aufeinander zu. Sie sahen jeweils nur einen Schatten im Nebel.

»Wer da?« riefen beide  und schossen dann sofort, ohne die Antwort abzuwarten.

Ein Schuß verfehlte sein Ziel nur knapp. Der andere traf den linken Arm des zweiten Postens. Die Schüsse erhöhten die allgemeine Nervosität noch mehr. Einer der Männer am Tor schoß in die Luft, wo er einen Schweber zu erkennen glaubte, der allerdings nur ein etwas dunklerer Nebelfleck war. Überall wurde geflucht.

»Ich höre noch etwas anderes«, stellte Charles fest. »Du auch?«

»Ja  einen Hubschrauber. Das muß Thorstern sein, glaube ich.«

Ein orangeroter Lichtstrahl durchdrang senkrecht vom Burghof aus die Wolken, als der Hubschrauber, der über der Nebeldecke flog, deutlich zu hören war. Dann sank das Flugzeug langsam tiefer, schwebte nur noch fünfzig Meter über der Mauer und wirbelte die Nebelschwaden mit dem Abwind seiner Rotoren durcheinander. Der Pilot verließ sich auf seine eigenen Instrumente oder bekam die Landeanweisungen vom Boden aus übermittelt, als er jetzt durch den Nebel tiefer sank und auf dem kiesbestreuten Landeplatz am Tor aufsetzte. Mehrere Männer liefen zum Hubschrauber hinaus.

»Am besten schließen wir uns ihnen gleich an«, schlug Raven vor.

Er trat von der Mauerkrone aus einfach ins Leere. Aber er schwebte nicht wie ein Levitator, sondern fiel zunächst frei, um den Fall dann im letzten Augenblick zu bremsen. Charles folgte ihm auf gleiche Weise.

Vom Tor her, in dessen Nähe der gelandete Hubschrauber stand, waren erregte Stimmen hörbar, zu denen nicht weniger aufgeregte Gedanken kamen. Ein halbes Dutzend Männer versuchten gleichzeitig zu sprechen. Zwei Wachtposten standen am Tor und beobachteten diese Szene so interessiert, daß sie nicht auf Raven und Charles achteten, die an ihnen vorbeieilten.

Raven und Charles näherten sich dem Hubschrauber nur so weit, daß sie vom Tor aus nicht mehr gesehen werden konnten. Von diesem Punkt aus beschrieben sie einen weiten Bogen, der sie an der dem Tor abgewandten Seite in die Nähe des Hubschraubers brachte. Sie wurden nicht bemerkt, weil alle Männer zu sehr mit einem einzigen Thema beschäftigt waren.

Auf der obersten Stufe der kurzen Leiter am Ausstieg des Hubschraubers stand ein Mann und hörte sich die Berichte der anderen grimmig schweigend an. Er sah wie ein Zwillingsbruder des unglücklichen Greatorex aus.

Die Gedanken der anderen Männer waren seltsam verwirrt. Keiner von ihnen wußte bestimmt, ob Thorstern gestorben war, so daß sie diese Tatsache jetzt seinem Doppelgänger berichteten, oder ob ein Doppelgänger umgekommen war, so daß der echte Thorstern ihre Meldung entgegennahm  oder ein weiterer Doppelgänger.

Thorstern hatte seinen Untergebenen raffinierterweise von Anfang an erklärt, weshalb er sich vervierfachen wolle, und seine Leute hatten sich daran gewöhnt, jeden angeblichen Thorstern als den richtigen anzusehen. In ihrer Vorstellung existierte nur einer, der jedoch vier Körper besaß. Dieser Trick mußte funktionieren, solange jeder der Männer sein Gehirn durch eine Abschirmung vor der Sonde eines Telepathen schützte.

Thorsterns System verhinderte auch, daß einer seiner Leute sich von anderer Seite zu einem Attentat auf ihn überreden ließ. Jeder Mann wußte, daß die Chancen, den richtigen Thorstern zu erwischen, nicht allzu groß waren, und er mußte erkennen, daß er Thorsterns Rache nicht entgehen würde. Unter diesen Umständen würde jeder potentielle Verräter sich überlegen, daß sein Vorhaben zwecklos war.

Aber diesmal hatte der Mann auf der Leiter die sonst üblichen Vorsichtsmaßnahmen vergessen. Sein Gehirn wurde nicht durch ein Silberdrahtgewebe abgeschirmt, und seine Gedanken ließen erkennen, daß er tatsächlich Emmanuel Thorstern war. Er versuchte zu erkennen, was hier während seiner Abwesenheit geschehen war, und zu entscheiden, ob es besser wäre, anderswo Zuflucht zu suchen. Thorstern überlegte bereits, daß er in die Stadt zurückkehren und dort die Suche organisieren würde; ein Doppelgänger konnte ihn unterdessen hier vertreten und einen etwa geplanten zweiten Angriff abwehren.

»Dann hat dieser Kerl ihn angestarrt, als wolle er sagen: ›Fall tot um!‹« fuhr ein Mann in der ersten Reihe fort. »Und das hat er dann getan! Ich sage Ihnen, Boß, das war nicht mehr normal ...«

»Sie haben sich durch nichts aufhalten lassen!« warf ein anderer ein. »Und sie sind aus Raum Zehn entkommen ...«

Der dritte Mann drückte aus, was Thorstern sich überlegte. »Was die beiden einmal gekonnt haben, können sie beliebig oft wiederholen  und vielleicht noch mehr!«

Thorstern trat einen halben Schritt zurück. »Ist die Burg gründlich durchsucht worden?«

»Selbstverständlich, Boß! Aber wir haben keine Spur von ihnen entdeckt. Aus der Stadt müßten wir bald Hilfe bekommen: ein paar Miezen und einige Mutanten. Feuer muß eben mit Feuer bekämpft werden.«

»Ich glaube nicht, daß uns das nützt«, warf der erste Mann pessimistisch ein. »Raven und dieser andere müßten unseren Leuten schon direkt über den Weg laufen. Die beiden haben inzwischen einen gewaltigen Vorsprung.«

Thorstern nickte langsam. Er hatte genug gehört und traf jetzt seine Entscheidung. »Angesichts dieser Tatsachen fliege ich am besten gleich in die Stadt. Dort kann ich dafür sorgen, daß die Suche energisch betrieben wird.« Er richtete sich auf. »Schließlich habe ich beträchtlichen Einfluß.«

»Klar, Boß.«

»Ich komme dann wieder hierher zurück«, behauptete Thorstern, obwohl er keineswegs die Absicht hatte, sich hier irgendwelchen Gefahren auszusetzen. Er würde einen Doppelgänger schicken. »Falls jemand nach mir fragt, bin ich mit unbekanntem Ziel unterwegs. Sollte dieser Raven oder ein anderer, der ähnliche Ideen zu haben scheint, hier aufkreuzen, laßt ihr euch auf keine Diskussion mit ihm ein und gebt ihm auch keine Chance. Schießt sofort  und seht zu, daß ihr auch trefft!« Thorstern nickte seinen Männern beruhigend zu. »Ich übernehme die volle Verantwortung für alles.«

Damit trat er mit der Miene eines Mannes, dessen Entschluß nach reiflicher Erwägung gefallen ist, in den Hubschrauber zurück. Keiner der Wartenden merkte, wie ihm wirklich zumute war. Thorstern war erschrocken, aber er konnte sich ausgezeichnet beherrschen.

Irgend jemand hatte sich nicht von seinem Strohmann Wollencott täuschen lassen, obwohl Greatorex die beiden Besucher zunächst hinters Licht geführt hatte. Irgend jemand mußte unzählige Spuren verfolgt haben, bis er schließlich auf Thorstern gestoßen war. Irgend jemand hatte sich als rücksichtsloser und mächtiger als er selbst erwiesen, obwohl dieser erste Versuch fehlgeschlagen war.

»Los, wir fliegen in die Stadt«, knurrte Thorstern seinen Piloten an.

Der Hubschrauber stieg senkrecht hoch. Raven und Charles flogen als blinde Passagiere mit, indem sie sich auf die Landekufen setzten. Die Zurückbleibenden sahen sie dort einige Sekunden lang, bevor das Flugzeug vom Nebel verschluckt wurde. Sie reagierten wütend und verwirrt.

»Schnell, gib mir dein Gewehr! Was ist mit dir los? Hast du zwei linke Hände?«

»Laß los, Trottel! Wohin willst du schießen, wenn nichts mehr zu sehen ist?«

»Vorsichtig, Meaghan, Sie könnten den Boß treffen.«

»Oder den Piloten! Möchtest du etwa, daß die Maschine dir auf den Kopf fällt?«

»Wir müssen in der Stadt anrufen. Dann können sie die beiden Kerle abschießen, bevor der Hubschrauber landet.«

»Dabei wären ein paar bewaffnete Schweber nützlich. Ich möchte nur wissen, warum ...«

»Wohin wollen Sie, Dillworth?«

»Ich gehe wieder hinein und warne den Boß über Funk. Er muß wissen, daß die beiden unter ihm hängen.«

»Richtig! Ein Kugelhagel durch den Boden müßte genügen, um sie abstürzen zu lassen.«

Der Hubschrauber ließ die Nebeldecke in achthundert Meter Höhe hinter sich zurück. Hier leuchteten die Sterne und ein falscher Mond namens Terra. An einigen Stellen war der Nebel bis zu dreitausend Meter hoch, während er an anderen  besonders in Gebirgslagen  völlig fehlte. Tagsüber stieg er als geschlossene Decke auf etwa zwölftausend Meter, so daß der Venushimmel ständig bedeckt war.

Der Pilot blieb dicht über dem Nebel, während er das orangerote Leuchtfeuer von Plain City ansteuerte. Er konzentrierte sich auf seine Instrumente, während Thorstern schweigend neben ihm hockte. Der Pilot spürte, daß der Hubschrauber träger geworden war, aber er machte sich deshalb keine Sorgen. Nachts veränderte sich der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre ständig, so daß die Triebwerke unterschiedlich arbeiteten.

Der Hubschrauber schwebte bereits über der Stadt, als das Funkgerät zu summen begann. Der Pilot griff nach einem Schalter. Im gleichen Augenblick wurde die Tür geöffnet, und Raven kam herein.

»Guten Abend«, begrüßte er Thorstern freundlich.

»He, woher sind Sie plötzlich ...«, begann der Pilot verblüfft, nachdem er sich mit einem Blick nach draußen überzeugt hatte, daß sie tatsächlich noch flogen.

»Blinder Passagier meldet sich an Bord, Sir«, erwiderte Raven grinsend. »Auf der zweiten Landekufe sitzt noch einer.« Er wandte sich an Thorstern, der eben unauffällig in die Jackentasche greifen wollte. »Das würde ich an Ihrer Stelle lassen«, riet er ihm drohend.

Der Pilot zuckte mit den Schultern und drückte auf den Sprechknopf seines Mikrophons. »Corry«, meldete er sich.

»Sagen Sie dem Boß, daß er durch den Boden zwischen seinen Füßen schießen soll«, ertönte eine blecherne Stimme aus dem Lautsprecher. »Die beiden Kerle sitzen auf den Landekufen.«

»Das weiß er bereits«, antwortete der Pilot.

»Und was tut er dagegen?«

»Nichts«, berichtete der Pilot.

»Warum?«

»Keine Ahnung. Ich bin nur der Pilot.«

»He, was soll ...« Die Stimme verstummte, als der andere sein Funkgerät ausschaltete.

»Er hat einige voreilige Schlüsse gezogen«, kommentierte Raven. »Er bildet sich ein, Sie und Corry wären geknebelt und gefesselt, und ich hätte die Rolle des Piloten übernommen.«

»Wer sind Sie überhaupt?« erkundigte Corry sich verständnislos.

»Halten Sie sich aus dieser Sache heraus«, befahl Thorstern ihm. »Sie wissen ohnehin nicht, worum es hier geht.«

Gleichzeitig überlegte er angestrengt. Er saß in der Patsche. Wenn man berücksichtigte, was in der Burg geschehen war, lag die Vermutung nahe, daß er bald Greatorex in die Ewigkeit folgen würde. Aber daran war er selbst schuld; er hatte ein riskantes Spiel begonnen und mußte jetzt einsehen, daß er verloren hatte. Und er machte sich Vorwürfe, weil er in einem Hubschrauber gekommen war, anstatt seinen Aircar zu benützen. Der Aircar hätte mit dieser zusätzlichen Last gar nicht starten können. Thorstern nahm sich deshalb vor, in Zukunft nie mehr ohne Eskorte mit Hubschraubern zu fliegen  wenn er diesmal mit dem Leben davonkam.

»Sie haben eine Eskorte  mich und meinen Freund«, erklärte Raven ihm. Er stieß die Tür auf. »Kommen Sie, wir müssen weiter.«

Thorstern erhob sich langsam. »Dabei breche ich mir das Genick.«

»Keine Angst, wir halten Sie fest.«

»Wer garantiert mir, daß Sie nicht loslassen?«

»Niemand.«

»Falls Sie Schweber sind, möchte ich Ihnen mitteilen, daß es verboten ist, Luftfahrzeuge über bewohnten Gebieten zu verlassen«, warf der Pilot ein.

»Sie haben die Wahl zwischen mehreren Möglichkeiten«, sagte Raven zu Thorstern. »Sie können nach Ihrer Waffe greifen und selbst sehen, was dann passiert. Sie können ohne uns aus der Maschine springen, aber das ist eindeutig Selbstmord. Sie können den Hubschrauber abstürzen lassen, was die gleiche Wirkung haben dürfte. Oder Sie können sich uns anvertrauen.«

»Okay, ich komme mit«, entschied Thorstern. »Aber das werden Sie noch büßen!«

»Klar«, bestätigte Raven. »Bleiben Sie bei uns, bis wir einen Fehler machen. Dann können Sie uns alles heimzahlen.«

Thorstern trat wortlos an die offene Tür. Raven griff nach seinem linken Arm, und Charles richtete sich auf der Landekufe auf, um nach seinem rechten zu greifen. Thorstern war ein mutiger Mann; er hätte keine Sekunde lang gezögert, mit einem Fallschirm oder einem Antischwerkraftgürtel aus dem Hubschrauber abzuspringen. Aber diesmal sollte er sich darauf verlassen, daß zwei seiner Gegner ihn festhalten würden. Das war zuviel verlangt.

Deshalb schloß er die Augen und hielt den Atem an, als er die Maschine verließ. Er spürte, daß er immer schneller fiel, hörte die Luft an seinen Ohren vorbeirauschen und stellte sich bereits vor, wie er zerschmettert zwischen den Häusern lag. Aber dann verlangsamte sich sein Fall, als er an beiden Armen zurückgehalten wurde. Trotzdem ließ er die Augen noch geschlossen, bis sein Magen sich wieder beruhigt hatte. Dann glitt ein Giebel an ihm vorbei, und Thorstern landete auf einer nebelverhangenen Straße.

Hoch über ihm sprach der Hubschrauberpilot aufgeregt in sein Mikrophon. »Zwei Kerle haben ihn in achthundertfünfzig Meter Höhe aus der Maschine gezerrt. Ich habe sie für Schweber gehalten, aber sie sind regelrecht gestürzt ... Was? Nein, er hat keinen Widerstand geleistet oder mir irgendwelche Befehle erteilt. Soviel ich beurteilen kann, müssen sie im Sektor Neun irgendwo an der Reece Avenue aufgeprallt sein.« Dann folgte eine Pause. »Nein, das glaube ich nicht. Die ganze Sache war verdammt komisch. Er wollte nicht mit  aber er ist trotzdem hinausgesprungen.«

»Corry alarmiert bereits die Polizei«, berichtete Raven.

»Das nützt wahrscheinlich nichts«, gab Thorstern zu, der vergeblich zu erkennen versuchte, wo sie gelandet waren. »Aber das ist mir gleichgültig.«

»Seit wann so fatalistisch?«

»Ich weiß nur, daß ich vorläufig unterlegen bin. Aber dabei braucht es nicht zu bleiben.« Thorstern lächelte grimmig. »Man kann eine Schlacht verlieren und trotzdem den Krieg gewinnen.«

Aus dieser Bemerkung sprach weder übersteigertes Selbstvertrauen noch Prahlsucht. Thorstern wußte aus Erfahrung, daß der Weg zum Ziel mit Hindernissen gespickt war; aber solange er lebte, konnte er auf den nächsten Tag hoffen, der eine Wende zu seinen Gunsten bringen würde.


Kapitel 13



Mavis öffnete die Tür, ohne daß Charles hätte klingeln müssen. Sie war keineswegs überrascht, Thorstern vor sich zu sehen, sondern schien seine Ankunft erwartet zu haben.

Sie warf Charles einen tadelnden Blick zu. »Das wirst du noch bereuen«, behauptete sie  und verschwand wieder in der Küche.

»Aha, ein weiterer neuer Mutantentyp«, stellte Charles ungerührt fest. Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Die Vorhersagerin.«

Thorstern sah Mavis anerkennend nach. »Wirklich ein Vergnügen, jemand vernünftig reden zu hören«, behauptete er.

»Jeder spricht so vernünftig, wie er kann, und jeder ist sein eigenes Orakel«, erklärte Raven ihm. Er schob einen Pneumosessel zu ihm hinüber. »Setzen Sie sich ruhig. Sie brauchen nicht zu stehen, nur weil Sie in schlechte Gesellschaft geraten sind.«

Thorstern nahm Platz. Er gab sich Mühe, einige Gedanken zu unterdrücken, die ihm durch den Kopf gingen. Er wollte sie verscheuchen, denn die beiden Kerle konnten seine Gedanken jederzeit lesen, und soviel er wußte, taten sie es ständig.

Er mußte damit rechnen, unablässig belauscht zu werden, denn als Nichttelepath konnte er nicht feststellen, ob jemand seine Gedanken aufnahm. Thorstern war ungewöhnlich, aber nicht außergewöhnlich, was sich jetzt als Nachteil erwies, obwohl er sich unter anderen Umständen lächelnd über diese Tatsache hinweggesetzt hätte. Jetzt versuchte er die Gedanken zu unterdrücken, die sich ihm immer wieder aufdrängten.

»Diese beiden Multimutanten können ihre Gedanken abschirmen. Die Frau wahrscheinlich auch. Aber ich bin nicht dazu imstande, und ich bezweifle, daß sie meine Gedanken unterdrücken können. Die Suchmannschaften, zu denen auch Telepathen gehören, müssen bereits unterwegs sein. Falls dieser Raum nicht abgeschirmt ist, besteht die Möglichkeit, daß ein Telepath meine Gedanken aufnimmt und zurückverfolgt. Dann kann er die Polizisten alarmieren und ...«

Thorstern gelang es, diese Überlegung sekundenlang zu unterdrücken, aber dann befaßte er sich erneut damit. »Ob Gedanken so charakteristisch wie Stimmen sind? Vielleicht nicht  dann muß ich mich irgendwie zu erkennen geben. Falls die beiden etwas davon merken, reagieren sie bestimmt drastisch. Das muß ich eben riskieren ...«

Er sah mürrisch zu Raven hinüber. »Ich bin aus einem fliegenden Hubschrauber gesprungen. Ich habe auf Befehl Platz genommen. Was haben Sie noch mit mir vor?«

»Wir wollen uns mit Ihnen unterhalten«, erwiderte Raven.

»Es ist zwei Uhr morgens. Sie hätten mich morgen zu vernünftiger Zeit aufsuchen können.« Thorstern schob die Unterlippe vor. »War dieser ganze Aufwand wirklich nötig?«

»Leider ja! Sie wollten nicht mit sich reden lassen. Außerdem haben Sie Ihre Leute auf mich angesetzt.«

»Ich?« wiederholte Thorstern ungläubig.

»Sie und die Organisationen, deren Führer Sie sind.«

»Meinen Sie damit meine Firma? Unsinn! Ich habe wichtigere Dinge im Kopf, als Leute zu belästigen. Sie scheinen an Verfolgungswahn zu leiden.«

»Das haben wir alles schon einmal gehört«, antwortete Raven. »Und es wird beim zweitenmal nicht interessanter. Haben Sie sich keine Aufzeichnung der Unterhaltung mit Ihrem Doppelgänger angehört?«

Thorstern hätte am liebsten behauptet, von einem Doppelgänger sei ihm nichts bekannt. Aber ihm war klar, daß seine Gedanken ihm in diesem Punkt widersprechen würden.

»Ich weiß nicht alles, was Sie mit Greatorex besprochen haben«, erwiderte er deshalb wahrheitsgemäß. »Ich weiß nur, daß Sie etwas mit seinem Ableben zu tun gehabt haben. Das gefällt mir nicht.« Er machte eine Pause. »Und Ihnen wird es auch nicht gefallen!«

Charles lachte. »Sie besitzen eine rege Phantasie, mein Lieber«, stellte er fest. »Wie gut Sie sich uns am Galgen vorstellen können! Aber die Knoten sitzen an der falschen Stelle, und ich habe keine zwei linken Füße.«

»Muß ich mir das gefallen lassen?« Thorstern sah hilfesuchend zu Raven hinüber.

»Ich kann mir vorstellen, daß man das Gefühl hat, sich zu diesen Gedankenbildern äußern zu müssen«, antwortete Raven. »Aber wir haben jetzt keine Zeit für diese Dinge. Kommen wir lieber zur Sache. Wir haben uns eingebildet, mit Ihnen zu sprechen, als wir Greatorex aufforderten, den Geheimkrieg gegen Terra zu beenden. Wir haben ihn vor etwaigen Vergeltungsmaßnahmen gewarnt. Er hat seine Rolle glänzend gespielt, aber dann ist er doch an einer Schwierigkeit gescheitert.«

»An welcher?« erkundigte Thorstern sich.

»Da er Sie nur vertrat, durfte er keine Entscheidung fällen. In seiner Position konnte er es nicht wagen, die Initiative zu ergreifen, um sein Leben zu retten. Deshalb ist er jetzt tot.«

»Tut er Ihnen leid?«

»Natürlich nicht«, behauptete Raven.

»Empörend«, rief Thorstern aus. Dann ergriff er die günstige Gelegenheit, um einen etwa in der Nähe befindlichen Telepathen auf sich aufmerksam zu machen. »Das nenne ich Mord!«

Mavis kam mit einer Kaffeekanne und Tassen herein. Sie schenkte drei Tassen voll und zog sich so wortlos zurück, wie sie gekommen war.

»Sollen wir über Mord sprechen?« fragte Raven. »Das ist natürlich ein Thema, das Sie beherrschen.«

Thorstern war beleidigt, denn das hatte er nicht verdient. Gewiß, er war für die Tätigkeit der Untergrundbewegung verantwortlich  aber er hatte immer befohlen, bei Anschlägen sei darauf zu achten, daß der Personenschaden möglichst gering blieb. Natürlich waren einige Männer beseitigt worden, weil sie den Fortschritt aufzuhalten drohten. Aber er hatte diese Fälle stets bedauert.

»Was soll das heißen? Wenn Sie mir Massenmorde vorwerfen, möchte ich Beweise dafür hören.«

»Bisher haben Sie nur einzelne Männer ermorden lassen. Aber das wird sich in Zukunft ändern  wenn Sie dann noch leben.«

»Schon wieder ein Vorhersager«, murmelte Charles, ohne diesmal zu grinsen.

»Nur Sie wissen, wie wahr meine Behauptung ist«, fuhr Raven fort. »Sie wissen, welchen Preis Sie für Ihre zukünftige Stellung als Beherrscher dieses Planeten zu zahlen bereit sind. Das steht in Ihren Gedanken in flammender Schrift: Kein Preis ist dafür zu hoch.«

Thorstern wußte nicht, was er dazu sagen sollte. Darauf gab es keine Antwort. Er wußte genau, was er wollte. Er wollte es so billig und so unauffällig wie möglich erreichen. Aber falls eine hartnäckige Opposition den Preis  in Geld und Menschenleben ausgedrückt  unablässig in die Höhe trieb, würde er ihn bezahlen. Vielleicht mit Bedauern, aber er würde zahlen.

Im Augenblick war er diesen beiden Verbrechern hilflos ausgeliefert. Sie konnten seinem Ehrgeiz ein Ende setzen; sie konnten ihn ermorden  aber er würde ihnen bis zuletzt Widerstand leisten. Thorstern zweifelte nicht daran, daß die beiden ihn umbringen konnten. Ob sie das wirklich wollten, war vorläufig noch ungeklärt. Er hätte an ihrer Stelle nicht lange gezögert.

Thorstern konzentrierte sich unauffällig auf die Tür. Aber er konnte die dazugehörigen Gedanken trotz aller Mühe nicht unterdrücken. Falls eine Patrouille auf ihn aufmerksam geworden war, würde sie vermutlich nicht sofort hereinstürzen, sondern erst Verstärkung herbeirufen. Vielleicht würde er schon in nächster Zeit gerettet werden.

Raven sprach weiter, obwohl er merkte, daß der andere ihm kaum zuhörte. »Wenn Ihre Untergrundbewegung nur das Ziel hätte, die Venus von Terra unabhängig zu machen, hätten wir sogar Verständnis für diese Bestrebungen, obwohl die angewendeten Methoden zweifelhaft sind. Aber sie hat ganz andere Ziele. Ihre Gedanken verraten, daß sie Ihnen nur helfen soll, einen Machtanspruch durchzusetzen. Sie arme kleine, mühsam krabbelnde Made!«

»Was haben Sie gesagt?« murmelte Thorstern geistesabwesend.

»Ich habe behauptet, Sie seien eine arme kleine Made, die sich in dunklen Winkeln verbirgt und vor tausend Dingen Angst hat.«

»Ich habe keine ...«

»Deshalb wollen Sie sich zum Herrscher über andere Maden aufschwingen, um für lächerlich kurze Zeit etwas zu gelten. Und dann werden Sie wieder ins Dunkel der Geschichte zurücktreten. Ein bedeutungsloser Name in einem wertlosen Buch. ›Aufstieg und Fall des Kaisers Emmanuel‹  nennen Sie das Unsterblichkeit?«

Das war zuviel. Thorsterns dicke Haut war an einer Stelle sehr dünn. Er machte sich nichts aus Beleidigungen, Haß, Eifersucht und Neid, weil ihm das alles nur zeigte, wie hoch er über seinen Mitmenschen stand. Aber er konnte es nicht ertragen, als unbedeutend hingestellt zu werden. Deshalb sprang er wütend auf, nahm drei Fotos aus der Jackentasche und knallte sie auf den Tisch.

»Sie haben gute Karten, deshalb werden Sie immer frecher. Aber sehen Sie sich ein paar von meinen an! Allerdings nicht alle  und die übrigen bekommen Sie nie zu sehen!«

Raven betrachtete das erste Foto, das sein Gesicht zeigte. Es war ziemlich alt, aber er war immerhin darauf zu erkennen.

»Dieses Bild erscheint stündlich auf den Spektroschirmen«, erklärte Thorstern. »Jeder Polizist bekommt bis morgen einen Abzug  und die ausgesetzte Belohnung fördert den Sucheifer bestimmt.« Er starrte Raven und Charles wütend an. »Je mehr Hindernisse Sie mir in den Weg legen, desto schwerer mache ich Ihnen alles. Sie sind heimlich hier gelandet, obwohl alle Vorbereitungen für Ihren Empfang bereits getroffen waren. Aber Sie können ja versuchen, auf gleiche Weise zu entkommen!« Er konzentrierte sich auf Charles. »Das gilt auch für Sie, Dicker!«

»Keineswegs, denn ich habe nicht die Absicht, diesen Planeten zu verlassen«, erwiderte Charles. »Mir gefällt es hier. Außerdem muß ich hier arbeiten. Wie kann ich das tun, wenn ich die Venus verlasse?«

»Was arbeiten Sie hier?«

»Das würden Sie nicht verstehen«, antwortete Charles ausweichend.

»Er ist Hundefriseur und schämt sich, es zuzugeben«, warf Raven ein. Er nahm das nächste Foto vom Tisch auf und erstarrte förmlich. Dann hob er es anklagend hoch. »Was haben Sie mit ihm angestellt?«

»Ich? Nichts.«

»Sie haben andere Ihre schmutzige Arbeit für sich tun lassen.«

»Ich habe keine bestimmten Anweisungen erteilt«, verteidigte Thorstern sich. »Meine Leute sollten Steen nur finden und zum Sprechen bringen. Und das haben sie getan.«

»Offenbar«, stimmte Raven grimmig zu. »Sein Ende berührt mich nicht, denn er hätte ohnehin irgendwann sterben müssen. Aber daß er so qualvoll gestorben ist, werde ich Ihnen nicht vergessen!«

Thorstern runzelte die Stirn. Er hatte diese eine Karte ausgespielt, weil sie als Warnung dienen sollte. Vielleicht war das ein Fehler gewesen.

»Meine Leute haben ihre Kompetenzen überschritten«, gab er zu. »Ich habe sie deswegen streng verwarnt.«

»Er hat sie verwarnt«, sagte Raven zu Charles. »Wie nett!«

»Steen scheint hartnäckig gewesen zu sein, so daß meine Leute zu stärkeren Mitteln griffen, ohne es eigentlich zu wollen.« Thorstern überlegte sich, daß es nicht schaden konnte, dieses Thema noch etwas auszuwalzen. Vorhin hatte niemand auf das Wort Mord reagiert; vielleicht würde jetzt jemand zuhören, während er über Steen sprach.

»Meine Leute haben Steen von einem Telepathen aus sicherer Entfernung verhören lassen«, fuhr er fort. »Aber das war zwecklos, denn Steen dachte immer nur an andere Dinge. Deshalb mußte er dazu überredet werden, über seinen Verrat nachzudenken. Das wollte er nicht. Er hat sich wirklich bemüht, es nicht zu tun.« Thorstern breitete die Hände aus. »Schließlich haben meine Leute die Überredungsversuche etwas übertrieben.«

»Was soll das heißen?«

»Steen ist wie Haller übergeschnappt. Er hat Unsinn geredet und ist dann abgekratzt.«

»Welchen Unsinn hat er geredet?«

»Er hat behauptet, Sie seien imstande, Ihren Körper zu verlassen. Sie sollen ihn zeitweise aus seinem eigenen verdrängt haben.«

»Großer Gott«, rief Charles verblüfft aus. »Jetzt haben wir schon Biomechaniker, Vorhersager, Egomeister und alles mögliche. Wo soll das enden?«

»Das war natürlich alles Unsinn«, stellte Thorstern fest. »Ich habe mich bei Fachleuten erkundigt. Bisher ist noch kein Fall von so starker Hypnose bekannt geworden, aber diese Möglichkeit ist jedenfalls vorhanden.« Er starrte Raven an. »Sie haben Steen suggeriert, er sei in Wirklichkeit David Raven. Und Sie haben ihn dazu gebracht, Haller zum Wahnsinn zu treiben  aber dann ist die Wirkung der Hypnose abgeklungen. Ich bin kein Telepath, aber ich kann mir vorstellen, daß Sie etwas Ähnliches mit mir vorhaben.«

»Wirklich?«

»Oder Sie wollen mich wie Greatorex beseitigen. Aber beide Methoden sind unsinnig. Wenn Sie mich wie Steen hypnotisieren, klingt die Wirkung irgendwann ab. Was ich bis dahin tun mußte, kann ich später widerrufen.«

»Richtig«, gab Raven zu.

»Mit einer Leiche können Sie sogar noch weniger anfangen. Ein Toter kann keinen Krieg beenden. Als Leiche wäre mir Terra so gleichgültig, wie sie es jetzt Greatorex ist.« Dabei schien ihm etwas einzufallen. »Wie haben Sie ihn übrigens erledigt? Auch ein Superhypno kann doch keinen Menschen dazu bringen, sich einfach hinzulegen und zu sterben!«

»Wir haben ihn beseitigt, wie wir Sie beseitigen würden«, antwortete Raven bedeutungsvoll. »Hoffentlich sehen Sie bald ein, daß wir uns kein Gewissen daraus machen, ein Hindernis zu beseitigen. Aber wir unterscheiden uns dadurch von Ihnen, daß wir den Betreffenden nicht lange leiden lassen.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich ...«

Raven machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ja, ich weiß! Jedenfalls werden Sie den Planeten Venus nicht zu Ihrem persönlichen Eigentum machen, um Terra später mit Hilfe der Marsianer zu erpressen. Sollte die Menschheit je in Gefahr geraten, muß sie sich gemeinsam wehren! Deshalb werden Sie den Krieg gegen Terra einstellen und die Marsianer dazu bringen, sich Ihnen anzuschließen. Andernfalls verschwinden Sie von der Bildfläche, und wir werden auch etwaige Nachfolger beseitigen, bis Ihre ganze Untergrundbewegung aus Mangel an geeigneten Führern zusammenbricht.« Raven sah auf die Uhr an der Wand neben sich. »Sie haben genau fünf Minuten Bedenkzeit.«

»Ich habe mehr, viel mehr. Ich kann mir soviel Zeit lassen, wie ich will.« Thorstern legte grinsend das dritte Foto auf den Tisch. »Da, sehen Sie sich das an!«

Raven warf einen Blick darauf. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

»Wer ist das?« erkundigte Charles sich.

»Leina«, antwortete Raven.

Thorstern lachte hämisch. Er genoß es, rechtzeitig vorgesorgt zu haben, und er freute sich besonders darüber, daß es ihm gelungen war, bis jetzt nicht an Leina zu denken. Damit hatte er wieder einmal bewiesen, daß normale Menschen Mutanten überlegen waren. Nichts hätte ihm mehr Vergnügen bereiten können.

»Die Frau, die mit Ihnen zusammenlebt«, fuhr Thorstern verächtlich fort. »Wir haben uns gründlich über sie informiert und wissen beispielsweise, daß sie die gleichen Fähigkeiten wie Sie besitzt. Das hat uns Steen erzählt, und ich bezweifle sehr, daß er in seinem Zustand noch Lügen erfunden hat. Vermutlich macht das dieses Walroß so anziehend für Sie, denn ich kann mir keinen anderen ...«

»Lassen Sie ihre Proportionen aus dem Spiel«, forderte Raven ihn auf. »Sie braucht Ihnen nicht zu gefallen.«

»Hören Sie gut zu«, verlangte Thorstern. »Sobald ich sterbe oder überschnappe oder sichtlich aus der Rolle falle, muß sie dafür büßen!«

»Lächerlich«, antwortete Raven.

»Hoffentlich lachen Sie noch, wenn sie tot vor Ihnen liegt.«

»Ich weine bestimmt nicht«, versicherte Raven ihm gelassen.

Thorstern starrte ihn verblüfft an. »Sie kann langsam sterben«, fügte er drohend hinzu.

»Wirklich?«

»Ja. Wenn sie nicht gerade herzkrank ist, hält sie es länger als Steen aus. Wie würde Ihnen das gefallen?«

»Ich finde es widerlich«, stellte Raven fest.

»Warum?«

»Der große Führer, der gewaltige Eroberer versteckt sich hinter einem Weiberrock.«

Thorstern beherrschte sich nur mühsam. »Aber es macht Ihnen nichts aus, eine Frau an Ihrer Stelle büßen zu lassen?«

»Sie hat nichts dagegen«, erklärte Raven ihm lächelnd.

»Und Sie sind wahnsinnig«, rief Thorstern aus.

»Greatorex hatte nichts dagegen. Haller ebenfalls nicht. Und Steen äußert sich nicht mehr dazu. Weshalb sollte Leina dagegen protestieren? Selbst ein Mann wie Sie ...«

»Halten Sie den Mund, Sie Wahnsinniger!« Thorstern sprang auf und ballte die Fäuste, während er triumphierend fortfuhr: »Sie haben sich zuviel Zeit gelassen. Sie waren sich Ihrer Sache so sicher, daß Sie mich hier ausquetschen wollten. Aber wir sind belauscht worden!« Er deutete auf die Haustür. »Hören Sie die Schritte? Zwanzig, fünfzig, hundert! Die ganze Stadt ist auf den Beinen.«

»Wie bedauerlich«, murmelte Raven ungerührt.

»Für Sie gibt es jetzt keinen Ausweg mehr«, behauptete Thorstern. »Es sei denn, ich wäre bereits freigelassen und könnte den anderen befehlen, Ihnen nichts zu tun.«

»Hmmm, wir scheinen wirklich in der Patsche zu sitzen«, meinte Charles betroffen.

Thorsterns Gedanken überstürzten sich fast; er achtete jetzt nicht mehr darauf, daß die beiden anderen sie lesen konnten. Sie würden jetzt nichts mehr riskieren. Das war zu gefährlich. Sie würden alles auf einen späteren Zeitpunkt verschieben  der nie kommen würde. Wenn sie wegen Mord und Entführung vor Gericht kamen, konnte selbst Heraty ihnen nicht mehr helfen. Vielleicht ließ sich auch ein Unfall arrangieren ...

Thorstern beobachtete wie Charles die Haustür, vor der er Schritte gehört hatte. Er konnte nur hoffen, daß die Männer dort draußen nicht so nervös waren, daß sie bei der geringsten falschen Bewegung schossen. Wenn sie ins Haus eindrangen, würde er blitzschnell reagieren müssen, um nicht zwischen die Fronten zu geraten.

Er stand wie erstarrt und beobachtete aus dem Augenwinkel heraus, daß die beiden Männer sich nicht bewegten. Offenbar hatten sie sich mit ihrer Situation bereits abgefunden. Die Türklinke wurde von einer unsichtbaren Hand nach unten gedrückt.


Kapitel 14



Die Tür öffnete sich lautlos und so langsam, als werde sie von einem leichten Windstoß oder der Hand eines übervorsichtigen Mannes bewegt. Draußen war es dunkel und neblig. Die einzigen Geräusche waren das dumpfe Pochen der Treibstoffpumpen am Raumhafen und leise Musik aus größerer Entfernung, wo einige Nachtschwärmer sich vergnügten. Im Zimmer herrschte Totenstille, und Thorsterns Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Er starrte in die Dunkelheit hinaus, versuchte irgendeinen Laut aufzunehmen und überlegte gleichzeitig angestrengt. Warum ließ sich niemand blicken? Wer lauerte dort draußen? Hielten dort Männer ihre Waffen schußbereit? Lagen ihre Finger schon am Abzug? Würde er in eine Salve aus zwanzig Waffen hineinlaufen, wenn er jetzt durch die Tür ins Freie stürzte? Würde er zusammensinken, um nie mehr aufzustehen?

Oder hatten die Männer einen Telepathen mitgebracht, der sie warnen sollte, damit sie nicht versehentlich auf den Falschen schossen? Aber selbst ein Telepath konnte sie nicht warnen, solange er noch zögerte; ein Telepath konnte seine Gedanken lesen, aber er war nicht imstande, Entscheidungen vorauszusagen.

Die Sekunden verstrichen unendlich langsam, während Thorstern die einladend offenstehende Tür beobachtete. Warum warteten die Männer noch, verdammt noch mal? Fürchteten sie, ihm zu schaden, wenn sie ins Haus stürzten? Vielleicht erwarteten sie irgendein Zeichen von ihm. Aber wie lange wollten sie ihn noch im Ungewissen lassen?

Nebelschwaden zogen durch die Tür ins Haus. Als Thorstern sie erstmals bewußt wahrnahm, fiel ihm die einzig mögliche Erklärung ein  Gas! Ja, das war ideal! Gleichzeitig mit dem Nebel konnten Gaswolken ins Haus eindringen. Wer die Vorsichtsmaßnahmen in Raum Zehn kannte, würde sofort auf diesen Gedanken kommen. Er sollte also bei seinen Entführern bleiben, bis sie alle drei bewußtlos zu Boden sanken. Dann würden die Befreier kommen, um Raven und den Dicken zu fesseln.

Vielleicht wußten diese beiden jetzt, was ihnen bevorstand. Thorstern hatte intensiv daran gedacht, und sie mußten seine Gedanken gelesen haben  es sei denn, sie wären zu beschäftigt gewesen, weil sie versuchten, die Gedanken der draußen wartenden Männer zu lesen. Konnten Telepathen mehrere Gehirne gleichzeitig überwachen? Thorstern wußte es nicht. Jedenfalls würden die beiden aus anderen Gehirnen die gleichen Informationen beziehen  Gas! Und was konnten sie dagegen unternehmen? Nichts, denn sie mußten atmen wie jeder normale Mensch.

Thorstern sog unwillkürlich die Luft ein, obwohl er wußte, daß ein geruchloses Gas verwendet werden würde. Aber andere Anzeichen mußten sich bemerkbar machen: langsamerer Puls, erschwerte Atmung, Schwindelgefühl. Thorstern wartete noch eine halbe Minute länger. Dann hielt er es nicht mehr aus.

»Nicht schießen! Nicht schießen«, rief er, während er zur Tür stürzte. »Ich bin's! Thorstern ...«

Er blieb auf der Schwelle stehen, starrte in die Nacht hinaus und erkannte, was geschehen war.

»Hier ist niemand. Keine Menschenseele. Die beiden haben mich hereingelegt. Alles war nur eine Illusion, weil sie sehen wollten, wie ich reagieren würde. Sie sind Hypnos und Telepathen zugleich.« Dann wurde sein Verstand von einem anderen Gedanken beherrscht. »Lauf weg, du Trottel, lauf schon!«

Aber dann geschah das Unerwartete, das auch diesen Plan zunichte machte. Thorstern stand auf der Schwelle, glaubte zu wissen, daß irgendwo in der Nähe bewaffnete Suchmannschaften unterwegs waren, und hob den Fuß, um zu fliehen. Aber er schaffte es nicht mehr.

Sein Körper erstarrte förmlich, während sein Gesichtsausdruck sich merkwürdig veränderte. Der bereits erhobene Fuß sank langsam herab, und Thorstern ließ sich auf die Knie nieder, als wolle er einen unsichtbaren Gott anbeten. Seine Gedanken waren völlig verwirrt.

»Nein ... nein, laßt das ... ich kann nicht, sage ich euch ... laßt mich in Ruhe ... Steen ... das war nicht meine Schuld ... oh, laßt mich doch ...«

Er sank nach vorn zusammen. Raven war aufgesprungen und beugte sich über ihn. Charles kam sichtlich überrascht heran. Mavis erschien in der Küchentür und warf ihm einen tadelnden Blick zu.

Raven griff nach Thorsterns rechter Hand. Die Zuckungen des Liegenden hörten sofort auf. Raven schien mit etwas zu kämpfen, denn sein eigenes Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Schließlich öffnete Thorstern die Augen und keuchte: »Nein, nein, laßt mich in Ruhe ... Ich ...«

Charles und Raven schleppten ihn gemeinsam zur Couch. Mavis durchquerte den Raum, um die Tür nach draußen zu schließen. Dann verschwand sie wieder in der Küche.

Einige Minuten später hatte Thorstern sich soweit erholt, daß er wieder deutlich sprechen konnte. Er war noch immer kreidebleich, und seine Stimme zitterte, als er Raven vorwarf: »Sie haben mein Herz zusammengepreßt.«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Sie hätten mich fast umgebracht.«

»Nicht schuldig.«

»Dann waren Sie es!« Er wandte sich an Charles.

»Falsch geraten. Wir haben Sie sogar gerettet  wenn Sie das als Rettung ansehen wollen.« Charles lächelte amüsiert. »Ohne unsere Hilfe hätten Sie das Zeitliche gesegnet.«

»Soll ich das glauben? Einer von Ihnen ist Teleporteur. Er hat die Tür geöffnet, ohne sich selbst zu bewegen. Und er hat mein Herz auf gleiche Weise zusammengedrückt. So haben Sie Greatorex erledigt!«

»Ein Teleporteur bewegt Gegenstände«, widersprach Raven, »aber er kann nichts im Innern eines anderen Menschen ausrichten.«

»Ich habe es deutlich gespürt«, behauptete Thorstern. »Ich habe gemerkt, daß mein Herz zusammengepreßt wurde, während ich zu Boden sank. Ich hatte das Gefühl, es werde mir aus dem Leib gerissen. Das hat einer von Ihnen getan!«

»Nicht unbedingt«, wandte Raven ein. »Täglich sterben Millionen ohne fremde Hilfe.«

»Aber ich kann doch nicht auf diese Weise sterben«, beklagte Thorstern sich.

»Warum nicht?«

»Ich bin erst achtundfünfzig und kerngesund«, antwortete Thorstern. »Mir fehlt nichts.«

»Jetzt nicht mehr«, stimmte Raven zu.

»Selbst wenn es mir vorausbestimmt wäre, eines Tages an Herzschlag zu sterben, ist es doch äußerst unwahrscheinlich, daß mich dieser Schlag ausgerechnet jetzt treffen würde.«

Thorstern war davon überzeugt, ein gutes Argument vorgebracht zu haben. Er wollte an die Schuld der beiden glauben, weil sie so hartnäckig leugneten, etwas mit dem Anfall zu tun gehabt zu haben. Aber er war intelligent genug, um zu erkennen, daß Raven und der Dicke vielleicht sogar recht hatten. Kein Mensch war unsterblich. Konnte es also sein, daß das Schicksal ihm weniger Zeit ließ, als er bisher geglaubt hatte? Vielleicht hatte er nicht mehr lange zu leben ...

»Gut, nehmen wir einmal an, Ihnen wäre ein Herzschlag vorausbestimmt«, fuhr Raven fort. »Würde er dann nicht in einem Augenblick höchster nervlicher und körperlicher Anstrengung kommen? Wie kann man das unwahrscheinlich nennen? Sie sind jedenfalls nicht geflohen und leben noch.« Er deutete auf die Uhr. »Aber inzwischen ist aus den fünf Minuten eine Viertelstunde geworden.«

»Ich gebe auf.« Thorstern wischte sich die Stirn mit seinem Taschentuch ab. Er atmete schwer und war noch immer leichenblaß. »Ich gebe auf.«

Das war die Wahrheit. Raven und Charles lasen seine Gedanken und erkannten die Gründe zu diesem Entschluß.

»Ich kann nicht ununterbrochen auf Hochtouren arbeiten. Wenn ich mich weniger anstrenge, lebe ich bestimmt länger. Warum soll ich etwas aufbauen, das nur meinen Nachfolgern nützt? Wollencott ist zwölf Jahre jünger und bildet sich ein, mich eines Tages beerben zu können. Warum soll ich mich für ihn anstrengen? Wer ist er schon? Ein Gummigesicht, das erst durch mich zu Erfolg gekommen ist. Nur ein dämlicher Mutant. Floreat Venusia  unter einem Mutanten! Da hat es selbst Terra besser. Heraty und die meisten Mitglieder des Weltrats sind normale Menschen. Das hat mir Gilchist versichert.«

Raven merkte sich diesen Namen: Gilchist war der Verräter im Weltrat, dessen Namen Kayder und die anderen nicht wußten.

»Und wenn ich verhindere, daß Wollencott mein Nachfolger wird, taucht ein anderer Mutant auf«, überlegte Thorstern weiter. »Einer von ihnen wird mein Imperium an sich reißen. Solange Wollencott als mein Strohmann diente, hatte ich nichts zu befürchten  aber jetzt haben sie mich entdeckt. Die Mutanten sind mächtig. Eines Tages werden sie sich gegen die normalen Menschen zusammenschließen. Dann möchte ich nicht in die Schußlinie geraten!«

Thorstern hob den Kopf und merkte, daß die beiden Männer ihn beobachteten. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich aufgebe!« knurrte er. »Was wollen Sie noch?«

»Nichts«, antwortete Raven. »Soll ich ein Taxi für Sie kommen lassen?«

»Nein, ich gehe lieber zu Fuß. Außerdem traue ich Ihnen nicht.«

»Wir trauen Ihnen, weil wir Ihre Gedanken gelesen haben«, erklärte Raven ihm. »Sie haben allerdings Pech, weil Ihnen unsere verborgen bleiben. Aber wenn Sie sie lesen könnten, würden Sie erkennen, daß wir kein falsches Spiel mit Ihnen treiben. Sie sind vor uns sicher  es sei denn, Sie würden Ihr gegebenes Versprechen eines Tages brechen.«

»Ich habe versprochen, die Feindseligkeiten gegen Terra zu beenden«, stellte Thorstern fest. »Und das werde ich auch tun  aber nicht mehr!«

Er trat in die Dunkelheit hinaus und verlieh seiner letzten Bemerkung etwas Absurdes, indem er die Tür sorgfältig hinter sich schloß. Er hätte sie zuknallen müssen, aber er tat es nicht, weil er vor Jahrzehnten dafür eine Ohrfeige bekommen hatte.

Thorstern tastete sich so rasch wie möglich die Straße entlang. Bei Nacht und Nebel betrug die Sichtweite kaum einen Meter, und er kam sich wie ein Halbblinder vor. Er blieb von Zeit zu Zeit stehen, um angestrengt zu horchen. Irgendwo mußten Suchmannschaften unterwegs sein. Thorstern hatte bereits eine größere Strecke zurückgelegt, bevor er links von sich Schritte hörte.

»Hallo!« rief Thorstern in den Nebel hinein.

Die Schritte wurden rascher. Sechs schwerbewaffnete Männer tauchten vor ihm auf. »Was gibt's?« erkundigten sie sich.

»Ich weiß, wo David Ravens Versteck liegt!«



Charles nickte zufrieden. »Er hat sich krampfhaft bemüht, aber sein Gedächtnis läßt ihn im Stich«, erklärte er Raven. »Er weiß nicht, wohin er die Männer schicken soll, und gibt bestimmt bald auf.« Charles lächelte nachdenklich. »Als er vorhin an der Tür zusammengesackt ist, habe ich zuerst gedacht, du wolltest ihn für dich haben.«

»Und ich war der Überzeugung, du hättest ihn beeinflußt«, antwortete Raven. »Nur gut, daß ich ihn so rasch erreicht habe, sonst wäre er nicht mehr zu retten gewesen. Aber dieser Anfall hat uns nur genützt. Thorstern ist ein zäher Bursche, der sonst bestimmt nicht so rasch nachgegeben hätte. Ich bin fast davon überzeugt, daß das die beste Lösung war. Er kann sich nicht mehr an die wirklichen Ereignisse erinnern, was nur gut für alle Beteiligten ist.«

»Vielleicht hast du recht. Wäre er gestorben, hätten wir noch lange weiterarbeiten müssen, um Wollencott und Thorsterns Doppelgänger auszuschalten. Besonders die beiden überlebenden Doppelgänger wären geradezu dazu prädestiniert gewesen, Thorsterns Nachfolge anzutreten. Außerdem hat Thorstern bestimmt selbst schon einen Nachfolger ausgewählt. Seine Kapitulation erspart uns viel Arbeit. Ohne sie hätten wir bis zum bitteren Ende weitermachen müssen.«

»Eine Kapitulation mit geistigem Vorbehalt«, murmelte Raven. »Thorstern hat darüber nachgedacht, als er durch den Nebel geirrt ist.«

»Ja, das habe ich mitbekommen.«

»Er ist ein gerissener Kerl«, gab Raven widerstrebend zu. »Er will sein Versprechen nur halten, wenn es ihm nicht gelingt, sich zuverlässig vor Mutanten zu schützen. Diese Möglichkeit beurteilt er allerdings selbst recht skeptisch. Außerdem will er uns beide erledigen, sobald ihm klar ist, wie sich das unauffällig arrangieren läßt.« Raven runzelte die Stirn. »Ich kann mir gut vorstellen, was er demnächst unternehmen wird: Er wird Verbindung mit dem Weltrat aufnehmen, Wollencott kritisieren, die Untergrundbewegung verdammen, sein Mitgefühl für Terra betonen und Heraty das Angebot machen, diesem Spuk gegen entsprechende Bezahlung ein Ende zu bereiten.«

»Richtig, das ist ihm zuzutrauen!«

»Aber das geht uns nichts mehr an«, entschied Raven. »Wir haben unser Ziel erreicht. Alles andere kann uns gleichgültig sein.« Er kniff die Augen zusammen. »Thorstern denkt bestimmt nicht daran, seine mühsam aufgebaute Organisation zu zerstören. Statt dessen könnte er versuchen, eine neue Aufgabe für sie zu finden  eine größere Aufgabe, bei deren Durchführung er sogar mit der Unterstützung einiger Mitglieder des Weltrats rechnen könnte.«

»Was meinst du damit? Die Denebs sind doch noch weit entfernt und ...«

»Thorstern könnte zu der Auffassung gelangen, die entscheidende Krise stehe dicht bevor. Normalmenschen gegen Mutanten! Thorstern hält nur sich und seinesgleichen für menschlich, während Mutanten von seinem Standpunkt aus minderwertig sind.«

»Aha!« meinte Charles nachdenklich. »Heutzutage gibt es genügend Intoleranz, die keinen großen Anstoß brauchte.«

Raven zuckte mit den Schultern. »Wer wüßte das besser als wir? Du brauchst dir nur vorzustellen, wie vorteilhaft es für Thorstern wäre, wenn er die paranormalen Bewohner von Terra, Mars und Venus gleichzeitig ausrotten lassen könnte. Dann würde er die verlorene Macht zurückgewinnen, hätte sich an den verhaßten Mutanten gerächt und könnte sein Lebensziel doch noch erreichen. Ich bin davon überzeugt, daß er eines Tages auf diese Idee kommen wird.«

»Aber das wäre nicht leicht. Diese Minderheit, die er ausrotten möchte, ist doch so groß, daß ihre Vernichtung eine schwierige Aufgabe wäre.«

»Ich sehe noch zwei weitere Hindernisse auftauchen. Erstens: Thorstern könnte nur die bekannten Mutanten beseitigen lassen. Aber wie viele leben unerkannt in unserer Mitte?«

»Das macht die Sache undurchführbar«, behauptete Charles. »Vielleicht fängt Thorstern dann gar nicht erst damit an.«

»Vielleicht«, stimmte Raven zweifelnd zu. »Das zweite Hindernis ist eine Folge der Besiedlung von drei Planeten. Nehmen wir einmal an, Thorstern bemühe sich, die Mutanten überall gleichzeitig ausrotten zu lassen. Dann vermutet jeder Planet sofort eine Falle. Was passiert, wenn er seine Mutanten ermordet, während die beiden anderen oder nur einer von ihnen ...«

»Richtig, dann beginnt das große Mißtrauen«, warf Charles ein, »denn der Planet, der seine Mutanten behält, könnte sich zum Herrscher über die anderen aufschwingen.«

»Alle drei Planeten werden die Sache ähnlich sehen«, fuhr Raven fort. »Terraner und Marsianer sind weder schlauer noch dümmer als Venusianer. Thorstern dürfte es also nicht leichtfallen, Verbündete für seinen Plan zu finden. Andererseits ist er der Typ, den schwierige Aufgaben reizen, weil er an ihnen seine Kräfte erproben kann. Ich glaube nicht, daß er kampflos aufgeben wird.«

»Ich auch nicht. Und wir stehen ganz oben auf der Liste seiner Gegner, die beseitigt werden müssen.« Charles grinste unbekümmert. »Falls er das schafft!«

»Ich fliege nach Terra zurück. Vielen Dank für die Gastfreundschaft.« Raven steckte den Kopf in die Küche. »Lebwohl, Süße!«

»Verschwinde endlich«, antwortete Mavis. Dabei machte sie ein böses Gesicht, von dem Raven sich jedoch nicht täuschen ließ.

Raven nickte Charles zu und ging zur Tür. »Wir sehen uns im Leichenhaus wieder«, versprach er ihm zum Abschied.

»Hoffentlich bald«, antwortete Charles lächelnd, als freue er sich schon darauf.

»Das wirst du eines Tages alles bereuen«, warf Mavis ihm in Gedanken vor, nachdem Raven die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Ich weiß, Liebling.«


Kapitel 15



Auf dem riesigen Vorfeld des Raumhafens standen Dutzende von verschiedenen Luftfahrzeugen. Große und kleine Hubschrauber, Aircars, mehrere uralte Tragschrauber, die unrasierten Ölsuchern gehörten, zwei elegante Kurierschiffe des Weltrats, ein kleines Luftschiff, das zu wissenschaftlichen Untersuchungen verwendet wurde, ein marsianischer Trampfrachter namens Phomeidos und zwei Passagierschiffe, von denen eines in die Werft mußte.

Gewaltige Scheinwerfer beleuchteten diese Ansammlung neuer und alter Schiffe. Der Nachtnebel lag noch über dem Raumhafen, aber er wurde bereits dünner, weil die unsichtbare Sonne am Horizont aufstieg. In weniger als einer Stunde würden die letzten Nebelschwaden sich aufgelöst haben.

Der Raumhafen wurde bewacht, aber die Wachtposten waren schlecht verteilt. Die meisten von ihnen standen beim Treibstofflager und bei den Hangars. Andere marschierten in einem weiten Bogen um die Schiffe. Niemand von ihnen achtete sonderlich auf seine Umgebung. Sie hatten eine ereignislose Nacht hinter sich und warteten nur noch darauf, in einer halben Stunde abgelöst zu werden.

Raven begrüßte diese Gedanken, weil sie sein Vorhaben erleichterten; er war sich darüber im klaren, daß sein Plan zu einem anderen Zeitpunkt undurchführbar gewesen wäre. Jetzt war er kaum hundert Meter vom nächsten Wachtposten entfernt und bewegte sich sehr vorsichtig. Diese Männer waren bestimmt vor ihm gewarnt worden, und Thorsterns Kapitulation hatte vermutlich nichts daran geändert.

Raven beobachtete den Wachtposten in seiner Nähe, der im Augenblick nur an Rührei mit Schinken denken zu können schien. Dieser Mann gehörte als Schweber zu den wenigen Posten, die Raven nützen konnten, weil ihre Aufgabe darin bestand, nachts kreuz und quer über das Vorfeld zu streifen. Der Mutant war dabei mehrmals über Schiffe hinweggeschwebt, weil er zu faul war, einen Umweg zu machen. Seine Kameraden, die keine besonderen Fähigkeiten besaßen, hatten ihn ohne großes Interesse beobachtet.

Der Wachtposten gab jetzt einem scheinbaren Impuls nach, von dessen Herkunft er nichts ahnte, und bog um die Ecke eines Werkzeugschuppens, hinter dem Raven wartete. Ein ähnlicher Impuls veranlaßte ihn, sein Kinn vorzustrecken. Raven traf den Posten an der Kinnspitze und ließ ihn zu Boden gleiten.

Kurze Zeit später kam Raven in der Uniform des Bewußtlosen hinter dem Schuppen hervor. Der andere war etwas kleiner gewesen, so daß die Uniform erheblich zu kurz war, aber das würde nicht auffallen. Der nächste Posten war zweihundert Meter von Raven entfernt. Schwierigkeiten waren nur von einem Telepathen zu erwarten, der sich zufällig mit Raven befaßte. Er würde sofort erkennen, daß er keinen einfachen Schweber vor sich hatte ...

Raven erreichte das erste Passagierschiff. Es trug den Namen Star Wraith, war hochmodern, hatte volle Tanks und war startklar. Niemand war nachts an Bord geblieben. Raven schwebte darüber hinweg und landete auf der anderen Seite.

Obwohl hier so viele Schiffe lagen, kamen nur wenige für Ravens Zwecke in Frage. Die Hubschrauber, Aircars und Tragschrauber waren nur für Flüge innerhalb der Venusatmosphäre geeignet. Raven war auf die Star Wraith oder eines der Kurierschiffe angewiesen, wenn er den Planeten verlassen wollte. Da die Venus keinen Mond besaß, bestand hier zum Glück nicht die Gefahr, daß er versehentlich ein Schiff mit geringerer Reichweite erwischte.

Das erste Kurierschiff war startklar, aber Raven ging daran vorbei, um nach dem zweiten zu sehen. Auch dort fehlte nur der Pilot. Beide Schiffe waren leicht zugänglich, aber Raven entschied sich für das zweite, weil es etwas abseits von den übrigen Schiffen lag.

Dann wachte der Mann, den er niedergeschlagen hatte, hinter dem Werkzeugschuppen auf. Er dachte nicht mehr an Rührei mit Schinken, sondern überlegte angestrengt, was passiert war. Raven hatte bereits auf dieses Erwachen gewartet.

»Was ist bloß geschehen?« fragte der Wachtposten sich. Sekunden später dachte er: »Ich bin überfallen worden! Meine Uniform ...«

Raven erhob sich in die Luft, als wolle er über das Kurierschiff hinwegschweben. Statt dessen erreichte er jedoch die Luftschleuse in sechs Meter Höhe und verschwand im Schiffsinnern. Er verriegelte die Luftschleuse und betrat den Kontrollraum.

»Jemand hat mich niedergeschlagen!« überlegte der Wachtposten weiter. »He, wacht auf, ihr Schlafmützen!« rief er dann laut. »Hier ist jemand unterwegs! Er hat meine ...«

Aus dem Gedankengewirr, das Raven jetzt aufnahm, erschienen drei Sonden, die ein Schiff nach dem anderen abtasteten. Sie erreichten das Kurierschiff, berührten Ravens Abschirmung, konnten sie nicht durchdringen und wichen zurück.

»Wer sind Sie?«

Raven gab keine Antwort. Das Schiff begann zu vibrieren, als die Treibstoffpumpen anliefen.

»Antworten Sie! Wer sind Sie?«

Raven antwortete nicht.

»Ein Telepath«, stellten die anderen fest. »Er will nicht sprechen, sondern versteckt sich hinter seiner Abschirmung. Er sitzt in KM 44. Am besten kreist ihr ihn dort ein.«

»Einkreisen? Kommt nicht in Frage! Wenn er die Triebwerke anläßt, verbrennen alle, die hinter dem Schiff stehen!«

»Ich glaube nicht, daß er starten wird, solange es noch neblig ist.«

»Falls das dieser Raven ist, können wir uns auf einiges gefaßt machen, weil wir ...«

»Ich sage Ihnen doch, daß ich nicht weiß, wer er ist!« wiederholte der andere. »Vielleicht sitzt dort nur ein Jugendlicher, der einmal durch den Weltraum fliegen möchte. Hoffentlich bricht er sich dabei den Hals!«

»Ich gehe jede Wette darauf ein, daß das Raven ist.«

Als das Funkgerät zu summen begann, betätigte Raven einen Schalter. Aus dem Lautsprecher drang eine wütende Stimme.

»Der Mann in KM 44  öffnen Sie die Schleuse!«

Raven antwortete nicht, sondern beobachtete einen roten Zeiger, der auf das Wort FERTIG zukroch.

»Sie in KM 44, ich warne Sie ...«

Raven sah lächelnd in das Periskop und erkannte, daß die Wachtposten in sicherer Entfernung hinter dem Heck des Kurierschiffs blieben. Er drückte kurz auf einen Knopf. Daraufhin schoß ein überhitzter Dampfstrahl aus den Düsen. Die Wachen zogen sich noch weiter zurück.

Der Mann im Kontrollturm begann nun die Strafen aufzuzählen, die auf Ravens Delikte standen, und war so damit beschäftigt, daß er nicht merkte, was auf dem Vorfeld geschah.

Raven drückte zum zweitenmal auf den Knopf. Diesmal schoß ein orangeroter Flammenstrahl aus dem Heck des Kurierschiffs. Draußen mußte der Lärm ohrenbetäubend sein.

Aus dem Lautsprecher drangen neue finstere Drohungen. »... das besagte Verbrechen in Tateinheit mit unbefugter Benützung von Eigentum des Weltrats, wird das Strafmaß auf nicht weniger als das Vierfache des in Abschnitt ...«

Raven drückte den Sprechknopf seines Mikrophons. »Hör zu, Kamerad, so lange lebt keiner!« erklärte er dem Mann im Kontrollturm. Dann schaltete er das Funkgerät aus, schob den Leistungshebel nach vorn und startete auf einem Flammenstrahl.



In einer Million Kilometer Entfernung gab er dem Autopiloten den Kurs ein und beobachtete die rückwärtigen Bildschirme, um zu sehen, ob er verfolgt wurde. Das schien nicht der Fall zu sein. Eine Verfolgung wäre auch zwecklos gewesen, weil es keine schnelleren Schiffe als die Kurierschiffe des Weltrats gab.

Selbstverständlich bestand die entfernte Möglichkeit, daß irgendein Schiff, das bereits unterwegs war, ihn aufhalten sollte. Aber zwischen Terra und Venus verkehrten nicht allzu viele Schiffe. Auf den vorderen Bildschirmen war nur ein winziger infraroter Lichtpunkt zu erkennen. Wahrscheinlich flog dort die Fantôme nach Terra zurück.

Raven begnügte sich damit, dem Autopiloten die Routinearbeit zu überlassen; er saß zufrieden in dem kleinen Kontrollraum und betrachtete die unendlichen Weiten des Alls. Obwohl er sie schon oft gesehen hatte, genoß er diesen Anblick immer wieder.

Später streckte er sich in der Koje aus und schloß die Augen  er konzentrierte sich auf die Gedankenströme, die sein Schiff berührten.

Diese vielen Gedanken waren gerade noch wahrnehmbar, wenn man alle Ablenkung vermied. Manche von ihnen kamen verzerrt und kaum lesbar an; andere waren deutlicher, obwohl auch sie aus weiter Ferne kamen.

»Ein schwarzes Schiff steuert Zaxsis an. Wir behindern es nicht.«

»Sie wollen nach Baldur IX, einem roten Zwerg mit vier unbewohnten Planeten. Sie halten unseren für wenig lohnend und wollen nicht zurückkommen.«

»Der Planet war ihnen nicht interessant genug, aber sie haben die Bodenschätze des ersten Mondes ausgebeutet ...«

»Eine Gruppe von vierzig Schiffen hat den Planeten von einem Pol zum anderen durchsucht. Sie schienen es sehr eilig zu haben.«

»... vor Hero, einem blau-weißen Riesen im Sektor zwölf von Andromeda. Hundertachtzig schwarze Schiffe in drei Geschwadern. Eine beachtliche Expedition der Denebs!«

»Dieser Deneb hatte wegen Triebwerksschaden notlanden müssen. Wir waren ihm bei der Reparatur behilflich und haben uns natürlich so dumm wie möglich angestellt. Er ist wieder abgeflogen, ohne etwas zu ahnen.«

»Ein schwarzes Schiff war nach Tharre unterwegs. Wir haben den Piloten dazu gebracht, auf Gegenkurs zu gehen.«

»Er schien intuitiv zu dieser Einsicht gekommen zu sein, ohne sie beweisen zu können. Aber er hätte andere damit anstecken können, deshalb haben wir ihn sofort auf die nächste Daseinsebene befördert und sein Ableben offiziell bedauert.«

»Ein gewaltiges Schlachtschiff mit achttausend Denebs an Bord hat den kleineren Mond besetzt. Sie wollen Handel mit uns treiben, sind aber keineswegs begeistert, weil sie uns als rückständige Wilde kennen.«

»... mindestens ein Dutzend auf der Fährte. Eigentlich merkwürdig, daß sie nicht sehen, was doch vor ihnen liegt.«

»Mir geht es noch ganz gut, aber Phyllis wird alt und möchte aufhören. Falls also ein anderes Paar ...«

»Armada von achthundert Schiffen, die von Scoria aus gestartet sind, um die spurlos verschwundenen Schiffe zu finden. Sie haben die Gehirne der Piloten mit Platinhelmen geschützt und ihre Kreuzer mit neuen Strahlern ausgerüstet. Sie meinen es diesmal wirklich ernst!«

»Sie waren fest entschlossen, den ganzen Planeten zu vernichten, nur weil seine Bewohner nichts von den Denebs wissen wollten. Das durften wir natürlich nicht zulassen! Wir haben deshalb die Waffenkammern ihrer Schiffe hochgehen lassen. Das war ein Feuerwerk!«

Solche und ähnliche Gedanken wurden unaufhörlich ausgestrahlt, empfangen, weitergegeben oder beantwortet. Ein schwarzes Schiff hier, ein anderes dort, hundert mit verschiedenen Zielen unterwegs. Denebs landeten auf Planeten, starteten von anderen, ignorierten viele und wurden unmerklich zu einigen hingeführt, während andere ihnen verschlossen blieben, ohne daß sie etwas dagegen hätten tun können. Und in jedem Fall unterstützten oder verhinderten die Planetenwächter die Entdeckung, wobei sie nach nur ihnen bekannten Regeln handelten.

Im allgemeinen schienen die Denebs damit zufrieden zu sein, neuentdeckte Planeten nach kurzem Aufenthalt als uninteressant abzutun. Aber sie setzten ihre teils methodisch und teils vom Zufall bestimmte Suche unablässig fort, ohne ihrem Ziel dadurch näherzukommen. Die Gedanken, die Raven im Kontrollraum seines Schiffs auffing, berichteten anschaulich davon.

»Die Denebs haben etwa hunderttausend Gehirne gründlich untersucht, aber inzwischen ist ihnen klargeworden, wie lange sie für eine halbe Milliarde brauchen würden. Deshalb sind sie jetzt so klug wie zuvor abgeflogen.«

»... drei Monate lang hiergeblieben. Sie haben sich über unsere Raumschiffe amüsiert und sie sich sogar ausgeliehen. Aber als ihr dann den Kreuzer, der euch verfolgen sollte, zur Notlandung gezwungen habt, sind sie losgebraust, um ...«

»Neun Schiffe sind auf Morcin, Perie und Klain gelandet. Die Denebs sind mißtrauischer als sonst; sie reagieren nervös, seitdem wir ...«

Dieser Gedankenstrom riß nie ab und war nur denen zugänglich, deren Gehirne für diesen Zweck ausgerüstet waren. Kein Normalmensch konnte telepathisch übermittelte Nachrichten empfangen. Auch die Denebs waren nicht dazu imstande. Die Atmosphäre der Planeten war für diese schwachen Signale undurchdringlich, aber im Weltall, wo sie nicht gestört wurden, waren die meisten selbst aus großen Entfernungen noch zu verstehen.

Sie erzählten von einsamen Sonnen und weitverstreuten Planeten und winzigen Asteroiden so beiläufig, wie ein Mensch die Gebäude seiner Heimatstadt erwähnt hätte. Sie identifizierten Handlungsorte, gaben Sektorennummern an und nannten tausend Namen  aber Terra, Venus, Mars und die übrigen Planeten von Sol wurden nie erwähnt.

Von diesen Welten war nicht die Rede, weil ihre Zeit erst kommen würde.



Einige sechssitzige Polizeiboote starteten von Luna aus und versuchten das gestohlene Kurierschiff zu stellen. Aber das gelang ihnen nicht. Das andere Schiff raste auf Terra zu, als habe es noch fünfzig Lichtjahre weit zu fliegen, und verschwand hinter dem Erdhorizont, als es genug Vorsprung hatte. Die Polizeiboote kamen langsamer heran und mußten feststellen, daß ihnen das Wild entwischt war. Das Kurierschiff mußte irgendwo dort unten gelandet sein.

Raven war in einem einsamen Tal gelandet, wo das Schiff wieder starten konnte, ohne allzu großen Schaden anzurichten. Er machte sich zu Fuß auf den Weg zur nächsten Farm und rief von dort aus Carson an. Innerhalb einer Stunde wurde er von einem Hubschrauber ins Hauptquartier des Geheimdienstes gebracht.

Carson bot ihm einen Stuhl an. »Von Ihnen hört man ja schöne Sachen«, begann er in Gedanken. »Sie machen mir mehr Arbeit, als ich sonst im Monat zu erledigen habe.«

»Und was halten Sie von meiner Arbeit?«

»Offenbar war sie ganz leicht. Sie sind gesund und munter zurückgekommen. Aber unterdessen haben Sie wichtige Leute verärgert, andere erschreckt und praktisch alle Gesetze gebrochen. Wie ich das alles geradebiegen soll, weiß ich noch gar nicht.«

»Ich habe nicht alle Gesetze gebrochen«, widersprach Raven. »Ich müßte zum Beispiel noch eine Schwarzbrennerei aufmachen. Aber ich möchte etwas anderes wissen: Decken Sie meine Untaten? Die Polizeiboote waren hinter mir her, als sei ich ein richtiger Verbrecher.«

»Obwohl Sie in einem gestohlenen Kurierschiff saßen, was?« Carson sah zur Decke auf. »Sie arbeiten schneller, als ich Ihre Weste wieder weißwaschen kann. Im Augenblick bin ich dabei, Ihnen nachträglich die Erlaubnis zur Benutzung des Kurierschiffs zu beschaffen.« Er rieb sich das Kinn. »Erzählen Sie mir jetzt nur nicht, daß Sie damit eine Bruchlandung gemacht haben. Wo liegt das Schiff jetzt?«

Raven erklärte es ihm und fügte hinzu: »Wenn die Polizei mir nicht auf den Fersen gewesen wäre, hätte ich auf dem Raumhafen landen können. Aber ich hatte keine Lust, mich auf lange Diskussionen einzulassen.«

»Okay, ich schicke einen Piloten hin.« Carson starrte Raven trübselig an. »Sorgen, nichts als Sorgen«, murmelte er.

»Was ist jetzt wieder passiert?«

»Vergangene Woche haben wir zwei Kerle dabei erwischt, die eine wichtige Brücke in die Luft sprengen wollten«, antwortete Carson. »Beide waren Marsianer. Am nächsten Tag wurde ein großes Umspannwerk zerstört. Am Sonntag haben wir eine Sprengladung am Fuß eines Staudamms entdeckt und gerade noch rechtzeitig entschärft.«

»Soll das heißen, daß ...«, begann Raven ungläubig.

»Andererseits«, fuhr Carson fort, »steht inzwischen fest, daß es sich bei Baxter tatsächlich um einen Unfall handelte. Unsere Wissenschaftler können ihn sich erklären und derartige Unfälle in Zukunft verhindern.«

»Das ist doch immerhin etwas!«

Carson machte eine ungeduldige Handbewegung. »Derartige Berichte sind selten genug, und ich muß weiterhin jeden Betriebsunfall als möglichen Sabotageakt ansehen. Das behindert natürlich unsere Arbeit. Aber wir dürfen nicht einmal die Verdächtigen ausweisen. Die acht Leute, die wir bei der Razzia verhaftet haben, sind Mutanten von Mars und Venus. Ich wäre dafür, sie dorthin auszuweisen, aber das ist unmöglich. Dem Gesetz nach sind sie Terraner.«

»Ja, das ist der springende Punkt«, gab Raven zu. Er beugte sich nach vorn. »Soll das heißen, daß der Krieg nicht beendet worden ist?«

»Nein, das möchte ich nicht behaupten. Er scheint tatsächlich zu Ende zu sein.« Carson runzelte die Stirn. »Heraty war vorgestern bei mir, um mir zu erzählen, alles sei jetzt in bester Ordnung. Seitdem sind keine Sabotageakte mehr gemeldet worden. Ich weiß nicht, was Sie getan haben, aber es hat jedenfalls gewirkt, wenn Heraty richtig informiert war.«

»Haben Sie schon einmal etwas von einem gewissen Thorstern gehört?«

»Natürlich«, antwortete Carson. »Zwei unserer Leute, die Wollencott überwachen, haben ihn als geheimen Führer der Untergrundbewegung bezeichnet  aber sie konnten ihm nichts nachweisen.«

»Ist das alles?«

»Nein«, gab Carson zögernd zu. »Heraty hat erwähnt, daß Thorstern mit ihm verhandelt.«

»Wirklich? Was hat er gesagt? Worum geht es dabei?«

»Heraty hat ihm erklärt, er könne nicht glauben, daß er  Thorstern  wirklich diesen Krieg beenden könne. Daraufhin hat Thorstern ihm einen Beweis für seine Behauptung angeboten.«

»Welchen?«

»Er wollte Wollencott abservieren  einfach so!« Carson schwieg nachdenklich. »Das war vorgestern«, fuhr er dann fort. »Und heute morgen haben wir erfahren, daß Wollencott mit seinem Aircar tödlich verunglückt ist.«

»Aha!« sagte Raven. »So beseitigt man treue Diener!«

»Sagen Sie das lieber nicht öffentlich.«

»Ich weiß noch von einem anderen Fall. Weltrat Gilchist ist Thorsterns Verbündeter auf Terra  das weiß ich von Thorstern selbst.« Raven erklärte Carson die Zusammenhänge und fragte dann: »Warum ist dieser Gilchist mir damals nicht aufgefallen?«

»Er war nicht anwesend«, antwortete Carson. »Vier Mitglieder fehlten wegen Krankheit oder weil sie verhindert waren. Gilchist ist etwas später eingetroffen.«

»Richtig, denn er mußte erst über mich berichten«, stimmte Raven zu. »Was wollen Sie gegen ihn unternehmen?«

»Nichts. Heraty und der Weltrat müssen entscheiden, was in dieser Sache unternommen werden soll. Es ist leicht, irgend etwas zu behaupten, aber man muß es auch beweisen können.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht. Außerdem ist es ganz gleichgültig, ob Gilchist für seinen Verrat bestraft wird oder dafür einen Orden bekommt. Fast alles auf Terra ist ziemlich unwichtig.« Raven stand auf und ging zur Tür. »Aber ich weiß etwas, das in gewisser Beziehung wichtig sein kann. Thorstern ist ein Normalmensch. Heraty ebenfalls. Sie und ich sind keine.«

»Und?« fragte Carson unsicher.

»Es gibt Männer, die eine Niederlage nicht einfach hinnehmen können, ohne sich dafür zu rächen. Es gibt Männer, die dafür sorgen, daß ein treuer Anhänger mit seinem Aircar verunglückt. Und es gibt Männer, die es mit der Angst zu tun bekommen können, wenn man sie psychologisch geschickt anfaßt.« Er warf Carson einen fragenden Blick zu. »Wissen Sie, wovor Menschen sich am meisten fürchten?«

»Vor dem Tod«, behauptete Carson.

»Nein, vor ihren Mitmenschen«, widersprach Raven. »Denken Sie immer daran, wenn Heraty Ihnen nur einen Bruchteil der Wahrheit erzählt und Sie daran hindert, sich den Rest selbst zu verschaffen.«

Carson brauchte nicht zu fragen, was Raven damit meinte; er kannte die Vorsichtsmaßnahmen der Normalmenschen aus eigener Anschauung. Sie kamen zu ihm, wenn sie nichts zu verbergen hatten, und schrieben oder telefonierten aus sicherer Entfernung, sobald sie etwas verschweigen wollten.

Carson sah Raven schweigend nach. Als Mutant hatte er die unausgesprochene Warnung sofort verstanden.



Samuel Glaustraub, ein kümmerlich begabter Hypno, hatte seine Anwaltskanzlei im fünften Stock eines abbruchreifen Bürogebäudes. Einer seiner Vorfahren war Mutant gewesen, aber diese besondere Fähigkeit hatte mehrere Generationen übersprungen, um erst später wieder aufzutauchen. Anderen Vorfahren verdankte er die Neigung zum Anwaltsberuf, in dem er jedoch nie sonderlich viel Erfolg gehabt hatte.

Raven betrat die Kanzlei und blieb am Schreibtisch stehen. »Guten Morgen, Sam«, sagte er unbekümmert.

Glaustraub sah unsicher auf. »Kennen wir uns?« fragte er, um in Gedanken hinzuzufügen: »Warum benützt der Kerl gleich meinen Vornamen? Hält er mich für seinen Kammerdiener?«

»Was, in diesem Aufzug?« fragte Raven und deutete auf Glaustraubs ausgebeulte Hose.

»Ah, ein Telepath«, stellte Glaustraub fest. »Meinetwegen  ich habe ein reines Gewissen.«

»Ausgezeichnet! Das können nicht viele Leute von sich behaupten.«

Der Anwalt runzelte die Stirn. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«

»Sie haben einen Klienten namens Arthur Kayder?«

»Ganz recht. Sein Fall wird morgen verhandelt.« Glaustraub schüttelte besorgt den Kopf. »Ich werde ihn so gut wie möglich verteidigen, aber das dürfte zwecklos sein.«

»Warum?«

»Die Anklage wirft ihm vor, öffentlich Morddrohungen ausgestoßen zu haben, und der Staatsanwalt hat die Strafverfolgung an sich gezogen. Das macht alles um so schwieriger. Die Anklage kann in Wort und Bild bewiesen werden, so daß Leugnen zwecklos wäre.« Er warf Raven einen fragenden Blick zu. »Sie sind Mister Kayders Freund, nicht wahr?«

»Im Gegenteil  ich bin der Mann, den er ermorden wollte.«

»Was?« Glaustraub starrte Raven an. »Sie sind David Raven?«

»Richtig.«

Der kleine Anwalt war völlig verwirrt. Er nahm seine Brille ab, setzte sie wieder auf und suchte dann nach ihr.

»Sie haben sie auf der Nase«, erklärte Raven ihm.

»Ah, ganz recht.« Glaustraub schüttelte den Kopf. »Diese Überraschung! Der gegnerische Zeuge ...«

»Wer sagt denn, daß ich gegen Kayder aussagen will?«

»Nun, das ist doch anzunehmen. Da Sie rechtzeitig zu Verhandlungsbeginn zurückgekehrt sind ...«

»Was passiert, wenn ich nicht aufkreuze?«

»Dann findet der Prozeß auch ohne Sie statt. Die Beweise reichen zur Verurteilung aus.«

»Richtig, aber nur weil anzunehmen ist, daß ich ähnlich aussagen würde. Ich könnte aber auch behaupten, Kayder habe sich bestimmt nur einen Scherz mit mir erlauben wollen.«

»Mister Raven, das wäre ...« Glaustraub starrte ihn ungläubig an. »Ist das Ihr Ernst?«

»Natürlich nicht! Ich weiß genau, daß Kayder jedes Wort so gemeint hat, wie er es gesagt hat.«

»Aber ... aber warum ...?« Der Anwalt schüttelte den Kopf.

»Ich finde nur, daß Kayder nicht gleich ein paar Jahre im Kittchen verdient hat, weil er sich einmal nicht beherrschen konnte.« Raven beugte sich vor und stieß Glaustraub an, der prompt zusammenzuckte. »Oder finden Sie das etwa richtig?«

»Wer? Ich? Nein! Ganz entschieden nicht!« Dann entstand eine Pause, bis der Anwalt fragte: »Wollen Sie als Zeuge der Verteidigung aussagen?«

»Gibt es keine andere Möglichkeit?«

»Sie können auch eine eidesstattliche Erklärung abgeben«, schlug der Anwalt hoffnungsvoll vor.

»Genau das meine ich, Sammy. Wo kann ich das?«

Glaustraub sprang auf und führte seinen Besucher in eine Kanzlei im zweiten Stock. Dort wurden sie von vier schwergewichtigen Gentlemen empfangen, mit deren Hilfe das kostbare Schriftstück aufgesetzt wurde, das Raven dann unterzeichnete.

»Das ist sehr großzügig von Ihnen, Mister Raven«, bedankte Glaustraub sich. Seine Augen blitzten, während er sich vorstellte, wie er dem Staatsanwalt triumphierend diese Aussage auf den Tisch knallen würde. Das war die Gelegenheit seines Lebens. »Äußerst großzügig, Sir. Mein Klient ist Ihnen dafür bestimmt dankbar.«

»Das ist der Zweck der Übung«, erklärte Raven ihm finster.

»Sie können sich darauf verlassen, daß ...« Der Anwalt sprach nicht weiter, weil ihm plötzlich einfiel, daß dieses Schriftstück unter Umständen teuer bezahlt werden mußte.

»Ich will, daß Ihr Klient sich dafür erkenntlich zeigt«, erklärte Raven ihm. »Oder halten Sie mich etwa für den Weihnachtsmann? Kayder weiß bestimmt, was ich damit erreichen will.«

»Tatsächlich?« Glaustraub hatte den Eindruck, an diesem Morgen nur die Hälfte alles Gesagten zu verstehen. Er griff sich an die Ohren.

»Diesmal steckt die Brille in Ihrer Tasche«, sagte Raven und ging davon.


Kapitel 16



Das Haus wirkte angenehm ruhig und friedlich, als Raven sich ihm näherte. Leina hielt sich darin auf; das wußte er so sicher, wie sie von seiner Ankunft wußte. Beide spürten die Nähe des anderen, obwohl sie sich noch nicht sahen.

Raven blieb am Gartentor stehen und betrachtete eine im Rasen ausgehobene Grube, die allerdings eher ein Krater zu sein schien. Das Loch im Boden entsprach etwa den Ausmaßen eines Aircars. Das war jedoch die einzige Veränderung; das Haus unter den alten Bäumen sah wie immer aus.

Als Raven die Haustür erreichte, öffnete er das Schloß durch Telekinese, wie Charles das Tor zu Thorsterns Burg geöffnet hatte. Die Tür schwang wie von selbst zur Seite. Leina erwartete ihn in dem großen Wohnraum. Ihre leuchtenden Augen zeigten, wie froh sie über Ravens Rückkehr war.

»Ich habe mich etwas verspätet«, erklärte er ihr entschuldigend, »aber ich wollte erst dafür sorgen, daß Kayder keine Schwierigkeiten bekommt. Bevor ich auf der Venus war, hat es sich gelohnt, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, aber das ist jetzt nicht mehr nötig. Einige Dinge haben sich geändert.«

»Die Dinge ändern sich nie«, stellte Leina fest.

»Kleine Dinge haben sich geändert. Ich spreche nicht von großen.«

»Nur die großen sind wichtig.«

»Du hast natürlich recht, meine Liebe, aber ich bin mit deiner logischen Schlußfolgerung, daß die kleinen Dinge unwichtig seien, nicht einverstanden.« Raven breitete die Hände aus. »Wir wollen nicht, daß die Denebs ihnen etwas antun  aber wir wollen auch verhindern, daß sie sich selbst zerstören.«

»Die zweite Möglichkeit wäre das geringere Übel, denn dabei würden die Denebs nichts erfahren, was sie nicht wissen dürfen. Du hast zuviel preisgegeben, David. Früher oder später wirst du dafür büßen müssen.«

»Weibliche Intuition, was?« fragte Raven lächelnd. »Mavis ist der gleichen Meinung.«

»Sie hat natürlich recht.«

»Aber du weißt doch, daß wir es in der Hand haben, diese Preisgabe wertvoller Informationen wieder rückgängig zu machen, nicht wahr?«

»Selbstverständlich. Ich bin wie du darauf vorbereitet.« Leina nickte ihm zu. »Aber ich finde deine Einmischung trotzdem überflüssig und äußerst gefährlich.«

»Manchmal muß man eben etwas riskieren. Der Krieg ist beendet. Die Menschheit kann sich jetzt theoretisch darauf konzentrieren, den Weltraum zu erobern.«

»Warum sagst du ›theoretisch‹?«

»Weil die Möglichkeit besteht, daß bald ein anderer Konflikt ausbricht.«

»Ah.« Leina stand auf und trat ans Fenster. »Würdest du dich dann wieder einmischen, David?«

»Nein, auf keinen Fall. Dieser Krieg würde gegen uns und unsere scheinbaren Artgenossen geführt werden. Ich hätte keine Gelegenheit, mich einzumischen, weil ich zu den ersten Opfern gehören würde.« Raven blieb neben ihr stehen. »Du hättest ein ähnliches Schicksal zu erwarten. Wäre das schlimm?«

»Durchaus nicht, solange dadurch nichts verraten wird.«

»Vielleicht kommt es doch nicht dazu.« Raven starrte nachdenklich aus dem Fenster und erkundigte sich plötzlich: »Wann kaufst du die Goldfische?«

»Goldfische?«

Er wies auf den Krater. »Für den Fischteich dort drüben.« Er wartete Leinas Antwort nicht ab. »Was ist passiert?«

»Als ich am Freitag aus der Stadt zurückgekommen bin, habe ich etwas im Schloß der Haustür entdeckt.«

»Was?«

»Eine winzige blaue Kugel mit einem weißen Punkt. Ich habe sie auf den Rasen teleportiert und einen Stein auf den weißen Punkt fallen lassen. Das ganze Haus hat gebebt.«

»Ein riskanter Job für einen Miniingenieur«, stellte Raven fest. »Ganz zu schweigen von dem Mutanten, der das Ding im Schloß untergebracht hat.« Er grinste. »Wenn dieser Trick funktioniert hätte, wäre niemand überraschter als du gewesen.«



Die Nacht war ungewöhnlich klar, und die Sterne glitzerten heller als sonst. Raven lag in einem Kippsessel unter der durchsichtigen Plastikkuppel des Wintergartens, betrachtete diese majestätische Szenerie, schloß die Augen, horchte ins All hinaus und öffnete die Augen wieder. Leina hatte neben ihm Platz genommen und sah ebenfalls zu den Sternen auf, wenn sie nicht mit geschlossenen Augen lauschte.

Sie schauten und horchten auch tagsüber, aber dabei konnten sie sich weniger konzentrieren, weil ihre Aufmerksamkeit mehr Terra als anderen Planeten galt. Ihre Aufgabe wäre unerträglich monoton gewesen, wenn sie nicht zu zweit auf diesem Posten gestanden hätten. Und die Dinge, die sie ›sahen‹ und ›hörten‹, waren unendlich vielfältig und abwechslungsreich.

Auf Terra und weit jenseits von Terra ereigneten sich unablässig Dinge, die aufmerksam beobachtet werden mußten. Überall hielten Paare Wache, um die Bewohner ihres Planeten vor Schaden zu schützen. Charles und Mavis auf der Venus Horst und Karin auf dem Mars, Tausende und Zehntausende von Wächtern, von denen jeweils ein Paar für einen Planeten verantwortlich war.

Raven dachte an das Paar auf dem Mars, der dicht über dem Horizont erkennbar war, und rief in Gedanken: »Horst! Horst!«

»Ja, David?« meldete Horst sich.

»Weißt du, was deine Freischärler tun?«

»Sie streiten sich hauptsächlich miteinander, David. Eine Gruppe will den Krieg gegen Terra fortsetzen, eine andere fühlt sich von der Venus verraten und möchte sie am liebsten überfallen, und die nächste befürwortet die Ausrottung aller Mutanten. Die größte Gruppe besteht aus Leuten, die mit allem unzufrieden sind; sie wird sich deshalb bald auflösen, nehme ich an.«

»Sie können sich also nicht für eine bestimmte Richtung entscheiden?«

»Ganz recht.«

»Danke, Horst.« Raven schickte seine Gedanken zur Venus. »Charles! Charles!«

»Ja, David?« antwortete Charles sofort.

»Was gibt es Neues?«

»Thorstern ist gestern nach Terra abgeflogen.«

»Aus welchem Grund?«

»Keine Ahnung«, gab Charles zu, »aber er verspricht sich jedenfalls einen Vorteil davon.«

»Natürlich. Ich behalte ihn im Auge, sobald er angekommen ist. Du erfährst dann alles Weitere.«

»Danke. Hast du von Wollencott gehört?«

»Ja. Eine häßliche Sache.«

»Und noch dazu ungeschickt arrangiert«, behauptete Charles. »Die hiesige Organisation scheint allmählich zu zerfallen, aber ihr Potential bleibt natürlich erhalten. Sie kann jederzeit wieder auf den früheren Stand gebracht werden, und das macht mir Sorgen.«

»Ich weiß auch, warum du dir Sorgen machst«, erklärte Raven ihm. »Mavis erinnert dich bestimmt oft daran, daß du einen Fehler gemacht hast.«

»Richtig«, gab Charles trübselig zu. »Ich kann mir allerdings vorstellen, daß Leina ähnlich reagiert.«

»Erraten!« sagte Raven. »Wir haben uns darauf geeinigt, uns nicht einig zu sein.«

»Nun, wir werden ja sehen«, meinte Charles gelassen. »Jedenfalls ist dafür gesorgt, daß die wichtigen Dinge geheim bleiben. Bis zum nächstenmal, David!«

Raven sah zu Leina hinüber, die jedoch nicht auf seinen Blick reagierte. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf die Gedanken, die aus den Tiefen des Alls kamen. Raven folgte ihrem Beispiel.

»Sie halten sich jetzt in der Nähe von Bluefire auf. Wir haben zwanzig Kreuzer und mindestens fünfzig Zerstörer gezählt ...«

»... mehrmals, aber eine Verständigung mit diesen Lebewesen ist bisher unmöglich. Falls die Denebs hier auftauchen, müssen wir geeignete Maßnahmen treffen, um ...«

»Ich bin jetzt auf Thais. Zum Glück verdächtigt mich niemand, weil ich einen passenden Körper gefunden habe. Sein Besitzer war sofort bereit, ihn mir abzutreten, weil er selbst nichts mehr damit anfangen konnte ...«

»Diese Lebewesen besitzen ein erstaunliches Sehvermögen, obwohl ihre übrigen Sinnesorgane kaum entwickelt sind. Sie sehen uns deutlich, nennen uns die Glänzenden und scheinen uns für Götter zu halten. Das ist uns natürlich sehr peinlich ...«

»Wir haben Jilderdeen einen heimlichen Besuch abgestattet und dabei festgestellt, daß die Denebs am Äquator riesige Fabrikanlagen errichten. Offenbar wollen sie endgültig dort bleiben.«

»... diese armen Wilden haben ausgerechnet uns dazu bestimmt, den beiden Sonnen geopfert zu werden. Hoffentlich kommen unsere Nachfolger bald, damit hier kein Vakuum entsteht!«

Raven nickte langsam. Arme Wilde  das war die richtige Bezeichnung für die Bewohner aller überwachten Planeten. Auch für die von Terra, denn die Menschen waren nur arme Wilde, wenn man sie vom Standpunkt ihrer Wächter aus betrachtete.



In den nächsten drei Wochen verfolgte Raven alle Nachrichtensendungen. Er durfte die ersten Anzeichen einer drohenden Entwicklung nicht übersehen, obwohl niemand voraussagen konnte, ob sie überhaupt eintreten würde.

Der geheime Krieg gegen Terra wurde nie erwähnt; von ihm war allerdings auch auf seinem Höhepunkt nicht die Rede gewesen. Die neuen Raumschiffe, die bald zu den Sternen vorstoßen sollten, blieben ebenfalls unerwähnt, denn die Bürokratie handelte wieder einmal nach dem alten Grundsatz, daß Nachrichten von öffentlichem Interesse im Interesse der Öffentlichkeit geheimgehalten werden müßten.

Aber Raven sah sich nicht nur die Nachrichten auf dem Spektroschirm an, sondern verfolgte auch alle übrigen Sendungen interessiert, obwohl ihre primitive Einfallslosigkeit ihm beinahe körperliche Schmerzen bereitete. Er befand sich in der Lage eines Erwachsenen, der unfreiwillig Dutzende von Kindersendungen über sich ergehen lassen mußte.

Am Ende der dritten Woche begann eine neue Abenteuerserie, deren Held ein Telepath war, der stets und überall als tapferer Ritter und Retter erschien, während sein Gegenspieler ein häßlicher Insektenstimmler war.

Dieser Unsinn war kaum erträglich, aber Raven verfolgte das Stück trotzdem wie gebannt. Als am Schluß der Held über den Schurken triumphierte, während ein symbolischer Stiefel einen symbolischen Tausendfüßler zertrat, seufzte Raven zufrieden auf. Er verließ das Haus, um Kayder zu besuchen.

Ein Mann, dem man den ehemaligen Preisboxer ansah, öffnete die Haustür und warf ihm einen mißtrauischen Blick zu.

»Ist Kayder da?« fragte Raven.

»Das weiß ich nicht«, log der andere. »Ich muß erst nachsehen.« Er betrachtete Raven abschätzend. »Wen soll ich anmelden?«

»David Raven.«

Der Mann verschwand, kam wenig später zurück und nickte Raven zu. »Okay, Sie sollen hereinkommen.«

Raven wurde in den gleichen Raum wie bei seinem ersten Besuch geführt. Die Insektenkästen fehlten allerdings. Kayder stand auf, als er hereinkam, schien ihm die Hand geben zu wollen und wies dann doch nur auf einen Sessel.

»Sammy hat es also geschafft«, stellte Raven lächelnd fest, nachdem er Platz genommen hatte. »Er hat diesen Triumph bestimmt genossen.«

»Die Anklage ist zurückgezogen worden, und ich mußte die Gerichtskosten bezahlen«, erklärte Kayder. »Der alte Trottel, der als Richter fungierte, hat mich allerdings davor gewarnt, erneut straffällig zu werden, weil ich im Wiederholungsfall nicht mit Milde rechnen könne.«

»Vielleicht hat Sammy alles zu dick aufgetragen«, meinte Raven. »Jedenfalls sind Sie noch einmal davongekommen.«

»Ganz recht. Und Sie wollen jetzt kassieren?«

»Das ist nicht der richtige Ausdruck«, behauptete Raven. »Ich möchte Sie erpressen.«

Kayder öffnete resigniert eine Schreibtischschublade. »Wieviel wollen Sie also?«

»Meinen Sie etwa Geld?« fragte Raven erstaunt. »Wie kommen Sie darauf?«

Kayder knallte die Schublade zu. »Hören Sie, ich möchte Sie etwas fragen: Warum haben Sie mich erst in die Falle gelockt, um mich dann wieder herauszuholen?«

»Die Zeiten haben sich unterdessen geändert«, erklärte Raven ihm. »Zu Anfang gab es Schwierigkeiten, und Sie mußten deshalb aus dem Verkehr gezogen werden. Dann wurden die Schwierigkeiten beseitigt, und Sie konnten deshalb freigelassen werden.«

»Sie wissen also, daß der Krieg offiziell beendet worden ist?«

»Ja. Haben Sie entsprechende Anweisungen erhalten?«

»Allerdings«, gab Kayder mürrisch zu. »Dieser plötzliche Zusammenbruch gefällt mir nicht, aber ich kann ihn auch nicht aufhalten. Die ganze Bewegung löst sich jetzt auf.«

»Das ist nur gut«, behauptete Raven, »denn Sie haben nicht für die Unabhängigkeit Ihres Planeten, sondern für einen einzigen Mann gekämpft.«

»Wollencott war ein guter Führer, aber er hätte sich nie zum Diktator aufgeschwungen.«

»Nein, er nicht  aber Thorstern.«

Kayder runzelte die Stirn. »Was hat Thorstern damit zu tun?«

»Kennen Sie ihn?«

»Jeder Venusianer kennt ihn. Er ist einer der mächtigsten Männer unseres Planeten.«

»Er ist der mächtigste überhaupt«, verbesserte Raven ihn. »Und er bildet sich ein, die Venus sei sein persönliches Eigentum. Er hat Wollencott völlig beherrscht und ihm erst neulich die Freiheit wiedergegeben.«

»Die Freiheit ...«, murmelte Kayder nachdenklich. Er richtete sich plötzlich auf. »Ja, das wäre möglich«, gab er zu. »Ich habe Thorstern noch nie persönlich kennengelernt, aber er soll rücksichtslos und ehrgeizig sein. Falls Wollencott nur ein Strohmann war, könnte Thorstern hinter ihm gestanden haben.« Er runzelte die Stirn. »Aber warum hat er sich dann von Wollencott getrennt?«

»Thorstern ist dazu überredet worden, den Kampf gegen Terra aufzugeben. Von diesem Augenblick an war Wollencott eine unerwünschte Last für ihn, und Thorstern hat sich auf seine Weise von ihr befreit.«

»Das glaube ich alles nicht gern«, gab Kayder zu, »aber mir bleibt keine andere Wahl.«

»Ihre Gedanken sagen noch mehr«, stellte Raven fest. »Sie wissen, daß die Bewegung in kleine Gruppen zersplittert ist, die einander verraten könnten. Sie fürchten, daß zu viele Leute zuviel wissen.«

»Das stört mich nicht«, behauptete Kayder grimmig. »Ich kann schließlich auch auspacken und habe weniger als viele andere auf dem Gewissen.«

»Haben Sie Steen auf dem Gewissen?« erkundigte Raven sich.

»Steen?« Kayder schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn nie erwischt. Er hat sich an Bord der Star Wraith geschlichen und ist seitdem spurlos verschwunden. Ich habe nichts mehr von ihm gehört.«

»Er ist gestorben  sehr langsam.«

»Haller auch«, betonte Kayder.

»Das ist aus zwei Gründen nicht ganz richtig. Haller hat mehr oder weniger Selbstmord begangen. Aber er ist vor allem rasch gestorben.«

»Macht das einen Unterschied? Einer ist so tot wie der andere.«

»Das Endergebnis ist in beiden Fällen gleich«, gab Raven zu, »aber es macht einen großen Unterschied, wie rasch dieser Zustand erreicht wird. Sie haben einmal gedroht, mich zu ermorden. Hätten Sie das rasch getan, hätte ich wahrscheinlich nur gelacht. Hätten Sie meinen Tod jedoch absichtlich hinausgezögert, wäre ich wütend geworden.«

»Unsinn!« rief Kayder aus. »Wie ...«

»Vielleicht haben Sie recht«, unterbrach Raven ihn. »Aber mein Besuch hat einen bestimmten Zweck, über den wir jetzt sprechen müssen.«

»Sie wollen kein Geld«, stellte Kayder fest. »Was sonst?«

»Ich habe Ihnen einen Gefallen getan. Jetzt müssen Sie mir einen tun.«

»Welchen?« fragte Kayder mißtrauisch.

»Ich möchte, daß Sie notfalls Thorstern ermorden.«

»Tatsächlich? Okay, Sie haben mir eine Gefängnisstrafe erspart. Ich wäre vielleicht mit zwei Jahren weggekommen. Finden Sie, daß das einen Mord wert ist?«

»Sie haben nicht richtig zugehört«, antwortete Raven gelassen. »Ich habe ›notfalls‹ gesagt. Außerdem handelt es sich dann nicht um einen Mord, sondern um eine Hinrichtung.«

»Wer sagt mir, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist?« wollte Kayder wissen.

»Sie.«

»Dann kommt es nie dazu.«

»Vor einigen Wochen waren Sie noch skrupelloser.«

»Aber jetzt habe ich genug. Ich möchte endlich in Frieden leben. Außerdem denke ich nicht daran, einen Venusianer zu ermorden, um einem Terraner einen Gefallen zu tun. Sie verlangen zuviel! Außerdem sind Sie durchaus imstande, selbst andere Menschen umzubringen. Warum soll ich diesmal für Sie einspringen?«

»Eine berechtigte Frage«, gab Raven zu. »Dafür gibt es zwei gute Gründe.«

»Ja?«

»Erstens habe ich bereits genügend Aufmerksamkeit erregt und möchte mich nicht noch mehr exponieren. Zweitens hängt die Notwendigkeit, Thorstern zu beseitigen, vermutlich mit meinem eigenen Ableben zusammen. Ich bin davon überzeugt, daß mein Tod das Signal dazu sein wird.«

»Hmmm«, meinte Kayder nachdenklich. »Ich bin Ihnen so sehr zu Dank verpflichtet, daß ich mich nicht über Ihren Tod freuen könnte. Aber ich wäre bestimmt nicht unglücklich darüber.«

»Doch«, widersprach Raven.

»Können Sie mir das erklären?«

»Weil Sie das nächste Opfer wären, das beseitigt würde.«

»Was soll das heißen?« fragte Kayder unwillig. »Wer will mich beseitigen? Warum sollte jemand das vorhaben? Wieso stehen wir jetzt auf der gleichen Liste, obwohl wir bisher Gegner waren?«

»Wir haben etwas gemeinsam«, stellte Raven fest. »Wir sind nicht normal, und die restliche Bevölkerung mißtraut den Paranormalen. Mutanten sind nicht sonderlich beliebt.«

»Daran gewöhnt man sich«, meinte Kayder schulterzuckend. »Die anderen beneiden uns, weil wir ihnen überlegen sind.«

»Aber sie betrachten uns auch mit einem instinktiven Mißtrauen, das an Angst grenzt. Das gehört zu ihrem angeborenen Verteidigungsmechanismus. Wenn es gelingt, diese allgemeine Angst zu steigern und auf ein bestimmtes Ziel zu lenken, läßt sich damit viel erreichen.«

»Ich bin kein Gedankenleser«, sagte Kayder langsam, »aber ich weiß trotzdem, worauf Sie zusteuern. Sie befürchten, daß Thorstern seinen Machtanspruch dadurch unterstreichen könnte, daß er einen Kreuzzug gegen die Mutanten beginnt.«

»Richtig, das könnte er tun. Bisher hat er Mutanten für sich arbeiten lassen, aber jetzt muß ihm klargeworden sein, daß solche Leute sein Leben bedroht und ihn um den Sieg gebracht haben. Da er selbst ein Normalmensch ist, kann er sich ausrechnen, daß er sich zum Herrscher über seine Mitmenschen aufschwingen könnte, wenn sie alle normal begabt wären.«

»Das sind nur Vermutungen«, warf Kayder ein.

»Ganz recht«, stimmte Raven zu. »Thorsterns Ehrgeiz könnte sich ein anderes Ziel suchen. Dann wäre es unnötig, etwas gegen ihn zu unternehmen.«

»Außerdem würde er sich dabei auf ein gefährliches Spiel einlassen. Wenn die Mutanten gemeinsam gegen ...«

»Daran habe ich zuerst auch gedacht«, unterbrach Raven ihn, »aber inzwischen bin ich auf andere Gedanken gekommen. Thorstern hat unter normalen Umständen noch mindestens dreißig Jahre zu leben. Er kann es sich also leisten, geduldig zu sein und das gleiche Ergebnis auf andere Weise zu erzielen.«

»Was soll das heißen?«

»Ein kluger Mann hat einmal festgestellt, wer etwas bekämpfen wolle, brauche nur die Bestandteile dieser Sache zum Kampf gegeneinander zu bewegen«, erklärte Raven ihm. »Aus diesem Blickwinkel muß man die Tatsache sehen, daß es keinen Standardtyp des Mutanten gibt. Bisher sind mindestens ein Dutzend Abarten bekannt, und ich möchte wetten, daß die Insektenstimmler Ihrer Meinung nach allen anderen überlegen sind.«

»Das bilden sich auch Telepathen ein«, stellte Kayder fest.

»Natürlich! Jede Art hält sich den anderen gegenüber für besser und ist so mißtrauisch und neidisch wie gewöhnliche Menschen.«

»Und?«

»Diese geistige Einstellung kann ausgenützt werden. Eine Art kann gegen die andere aufgehetzt werden. Denken Sie vor allem daran, daß besondere Fähigkeiten nicht unbedingt mit besonderen Geistesgaben verbunden sein müssen.«

»Das ist mir klar.«

»Es gibt hervorragende Telepathen, die kaum ihren eigenen Namen schreiben können. Auch Mutanten haben menschliche Schwächen, und Thorstern, der ein guter Psychologe ist, wird diese Tatsache bestimmt nicht übersehen!«

Kayder runzelte besorgt die Stirn. »Womit würde er Ihrer Meinung nach anfangen, falls er sich dazu entschließt?«

»Er würde systematisch vorgehen«, antwortete Raven, »und sich zunächst die Unterstützung Heratys, des Weltrats und anderer einflußreicher Normalmenschen sichern. Dann kommt es darauf an, möglichst viele Informationen über Mutanten zu sammeln und zu analysieren, um die beiden Arten mit der größten Zerstörungskraft herauszubekommen. Eine darf später die Rolle des edlen Ritters übernehmen, während die andere den schrecklichen Drachen, der kleine Kinder frißt, zu spielen hat.«

»Und dann?«

»Nehmen wir einmal an, Thorstern käme zu der Auffassung, es wäre am besten, die Insektenstimmler von den Pyrotikern ausrotten zu lassen. Von diesem Zeitpunkt an würden die Insektenstimmler unauffällig diffamiert, bis schließlich die meisten Menschen  Normalmenschen und andere Mutanten  der Auffassung wären, die Insektenstimmler seien minderwertig und sogar verbrecherisch.«

»Verdammt«, knurrte Kayder.

»Sobald diese Überzeugung sich durchgesetzt hat, wird den Pyrotikern suggeriert, die Insektenstimmler haßten sie, weil sie ihre Käfer umbringen können. Und die Öffentlichkeit erfährt, wie gut es doch sei, die Pyrotiker um sich zu haben, die ihre Mitmenschen beschützen.«

»Unsinn«, warf Kayder wütend ein.

»Im geeigneten Augenblick  vergessen Sie nicht, daß die Wahl des richtigen Zeitpunkts entscheidend ist  hält irgendein Politiker eine Rede, in der er die Insektenstimmler verteidigt und offiziell unterstreicht, es habe nie einen Plan zur Eroberung der drei Planeten durch Insekten gegeben. Das ist natürlich sehr nützlich, denn die Öffentlichkeit kommt daraufhin zu dem Schluß, daß es auch Feuer geben muß, wo Rauch aufsteigt. Und was passiert dann?«

»Das möchte ich von Ihnen hören.«

»Die dadurch geschaffene Situation wird ausgenützt. Zum Beispiel ist vorstellbar, daß irgendwo ein präpariertes Skelett entdeckt wird, damit das Gerücht, ein Insektenstimmler habe einen ahnungslosen Pyrotiker ermordet, glaubhafter klingt. Diese Nachricht wird künstlich aufgebauscht. Unmittelbar darauf versetzt ein für diese Aufgabe ausgewählter Redner einen Mob in Erregung, während die Polizei zufällig anderswo zu tun hat.«

Raven machte eine bedeutungsvolle Pause. »Wissen Sie, was dann passiert?« fragte er Kayder. »Innerhalb kürzester Zeit werden Sie und alle übrigen Insektenstimmler ums liebe Leben rennen, während eine wilde Horde Sie verfolgt. Andere Mutanten werden zu Ihren eifrigsten Verfolgern gehören, und die Pyrotiker werden sich bemühen, Sie als erste zu erreichen!«

»Während Thorstern sich lächelnd die Hände reibt?« fragte Kayder nachdenklich.

»Allerdings! Mit Hilfe der erschrockenen Menschheit gelingt es ihm, die Insektenstimmler bis zum letzten Mann auszurotten. Dann folgt eine längere Ruhepause, bevor die Jagd erneut beginnt. Das nächste Opfer könnten beispielsweise die Miniingenieure sein.«

»Das tut er nie«, behauptete Kayder.

»Vielleicht nicht  oder etwa doch? Haben Sie die letzte Fortsetzungsserie auf dem Spektroschirm gesehen?«

»Nein.«

»Dann haben Sie etwas Wichtiges versäumt. In diesem Stück ging es um Mutanten.«

»Das hat nichts zu bedeuten. Mutanten sind schon früher aufgetreten.«

»Ja, natürlich. Das Stück kann ganz harmlos gewesen sein. Oder es kann einen Feldzug gegen die Mutanten eröffnet haben.« Raven fuhr nachdrücklich fort: »Der Held war ein Telepath, und der ausgesprochen widerliche Schurke war ein ... Insektenstimmler.«

»Das tut er nie«, wiederholte Kayder erregt. »Bevor er das tut, bringe ich ihn um!«

»Mehr verlange ich gar nicht. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Sie mir einen Gefallen schuldig sind. Außerdem haben Sie eine Privatarmee zur Verfügung und sind mutig genug, um sie notfalls auch einzusetzen. Lassen Sie Thorstern in Frieden, aber beobachten Sie ihn, um rechtzeitig zu erkennen, welche Absichten er hat. Sobald Sie sehen, daß er zum zweitenmal die Menschheit ...«

»Dazu kommt er nicht mehr«, versicherte Kayder Raven. »Sie können sich darauf verlassen, daß ich rechtzeitig handle, um mich selbst zu schützen. Aber was ist mit Ihnen? Müssen Sie nicht etwas zu Ihrem Schutz unternehmen? Was haben Sie vor?«

»Nichts«, antwortete Raven. Er stand auf und ging zur Tür. »Vielleicht kann ich nichts dagegen unternehmen. Oder vielleicht freue ich mich schon darauf, ein Märtyrer zu werden.«

»Wenn das witzig gemeint war, verstehe ich es nicht. Aber wenn das Ihr Ernst ist, sind Sie verrückt!« Kayder sah Raven mit gerunzelter Stirn nach.


Kapitel 17



Zu Hause ließ Raven sich in einen Sessel fallen und sagte zu Leina: »Ich habe dafür gesorgt, daß diesmal menschliche Absichten von Menschen durchkreuzt werden. Bist du damit zufrieden?«

»Das hättest du von Anfang an tun sollen«, antwortete Leina.

»Aber die Menschen haben doch ein Recht darauf, ihr Schicksal selbst zu bestimmen?« Raven warf ihr einen fragenden Blick zu.

Leina seufzte resigniert. »Wie schade, daß Männer nie erwachsen werden! Ihr bleibt immer hoffnungslose Romantiker.« Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt so gut wie ich, daß diese kümmerlichen Zweibeiner nur ein Anrecht darauf haben, vor der Zerstörungswut der Denebs geschützt zu werden.«

»Wie du meinst«, erwiderte Raven. Es war zwecklos, mit Leina über dieses Thema zu sprechen  sie hatte völlig recht.

»Außerdem habe ich dem Gedankenaustausch unserer Freunde zugehört, während du beschäftigt warst«, fuhr Leina fort. »Zwölf schwarze Schiffe sind in der Nähe von Wega gesichtet worden.«

»Wega!« rief Raven aus. »So nahe waren sie uns noch nie!«

»Vielleicht kommen sie sogar noch näher. Oder sie drehen ab und lassen sich erst in zehntausend Jahren wieder blicken.« Leina fügte nichts hinzu, aber Raven wußte, daß sie dachte: »Angesichts dieser Entwicklung wäre es töricht, überflüssige Risiken einzugehen, David.«

»Ein taktischer Fehler ist nicht weiter schlimm, solange er sich korrigieren läßt«, beruhigte Raven sie. »Komm, wir gehen jetzt und hören uns die Nachrichten an.«

Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und versuchte die Gedanken herauszufiltern, die aus dem Gebiet um Wega kamen. Das war nicht leicht, denn auch diesmal brach eine Flut über ihn herein.

»Die Dreibeiner von Raemis sind in die Sümpfe geflohen und weigern sich, mit den Denebs Verbindung aufzunehmen. Die Denebs scheinen ihrerseits nicht die Absicht zu haben, noch länger hierzubleiben ...«

»... den Piloten beeinflußt und ihm einen falschen Kurs eingegeben. Die Denebs bilden sich jedoch ein, auf dem richtigen zu sein.«

»... zwölf Schiffe in Dreiecksformation mit Kurs auf Wega im Sektor Hunderteinundneunzig.«

Raven richtete sich auf und starrte die Milchstraße an. Zwischen Terra und Wega lagen Hunderte von Planeten, aber die Denebs würden sie unter Umständen alle ignorieren; sie waren völlig unberechenbar, solange man sie nicht ständig überwachte.



Das von Leina prophezeite Ende kam drei Wochen später. Raven hatte festgestellt, daß der Feldzug gegen die Mutanten vorläufig noch nicht begonnen hatte, denn die Konfrontation zwischen einzelnen Arten war nicht sichtlich vorangetrieben worden. Aber der viersitzige Hubschrauber, der eines schönen Morgens auf dem Rasen landete, war das erste Anzeichen dafür, daß jetzt die Rechnung für vergangene Fehler präsentiert werden sollte.

Leina öffnete dem jungen Mann, der aus dem Hubschrauber gestiegen war, würdevoll die Haustür. Er lächelte freundlich, sah gut aus und war unauffällig gekleidet: ein sehr junger Agent des Sicherheitsdienstes und gleichzeitig ein Subtelepath, der Gedanken lesen konnte, ohne seine eigenen abschirmen zu können. Aus diesem Grund war er vermutlich auch zu Raven geschickt worden, der ihn erwartungsvoll begrüßte.

»Ich heiße Grant«, stellte der junge Mann sich lächelnd vor. »Ich habe den Auftrag, Ihnen mitzuteilen, daß Major Lomax vom Geheimdienst Sie bitten läßt, ihn möglichst bald aufzusuchen.«

»Ist die Sache eilig?« fragte Raven.

»Ich nehme es an, Sir. Er hat mich angewiesen, Sie und die Dame hier gleich mitzunehmen, falls Ihnen das nichts ausmacht.«

»Oh, wir sollen also beide kommen?«

»Ganz recht, Sir.«

»Wissen Sie, worum es sich handelt?«

»Leider nicht, Sir«, antwortete Grant.

Raven sah zu Leina hinüber. »Am besten bringen wir es gleich hinter uns«, schlug er vor. »Findest du nicht auch?«

»Ich bin ganz deiner Meinung, David«, stimmte sie zu. »Ich hole nur noch einen Mantel und meine Handtasche.«

Als sie wieder zurückkam, gingen sie zu dem Hubschrauber hinaus, der sofort startete und nach Westen davonflog. Der Flug dauerte über eine Stunde, aber die drei Insassen des Hubschraubers sprachen kein Wort miteinander. Grant beschränkte sich auf Gedanken, die mit seiner Aufgabe als Pilot zusammenhingen, und seine beiden Passagiere hatten erst recht keine Lust zu einem Gespräch.

Leina betrachtete die sonnenbeschienene Landschaft unter ihnen mit dem Interesse eines Menschen, der etwas zum erstenmal sieht  oder zum letztenmal. Raven schloß die Augen und schickte seine Gedanken auf einer Frequenz aus, die andere Telepathen nicht mehr aufnehmen konnten.

»David! David!« rief jemand, bevor er selbst etwas sagen konnte.

»Ja, Charles?«

»Sie holen uns ab.«

»Uns auch, Charles.«

Der Hubschrauber ging langsam tiefer und setzte vor einem ungewöhnlich massiven Gebäude am Stadtrand auf. Grant stieg als erster aus, half Leina etwas verlegen beim Aussteigen und führte seine Passagiere zu einer schwergepanzerten Tür. Als er dort auf einen Klingelknopf drückte, öffnete sich eine Klappe, hinter der das Objektiv einer Fernsehkamera sichtbar wurde. Dann fiel die Klappe wieder zu, und draußen war ein leises Summen zu hören, als die gewaltigen Stahlbolzen zurückgezogen wurden.

»Dieses Gebäude ist die reinste Festung«, meinte Grant, nur um etwas zu sagen.

Die Panzertür öffnete sich lautlos. David und Leina traten über die Schwelle, während Grant im Freien blieb.

»Mich erinnert es eher an ein Krematorium«, erklärte Raven dem jungen Mann noch.

Dann schloß sich die Tür wieder, und die Bolzen rasteten ein. Grant betrachtete die Stahlbetonmauern und die winzigen Fenster aus Panzerglas. Dann lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.

»Eigentlich hat er recht«, murmelte er vor sich hin und ging langsam zum Hubschrauber zurück.



Hinter der Tür begann ein langer Korridor, aus dessen Deckenlautsprechern eine Stimme drang. »Gehen Sie bitte geradeaus weiter. Ich bedaure sehr, Sie nicht persönlich empfangen zu können, aber Sie entschuldigen mich bestimmt.«

Die Stimme klang seltsam unpersönlich, und als sie den Mann sahen, der mit ihnen gesprochen hatte, bestätigte sich dieser Eindruck. Major Lomax, ein Mann von etwa dreißig Jahren, saß hinter einem breiten Schreibtisch. Seine blauen Augen leuchteten in einem ungewöhnlich blassen Gesicht, dessen linke Hälfte gelähmt zu sein schien.

»Nehmen Sie bitte Platz«, forderte Lomax seine Besucher auf. »Ich danke Ihnen, daß Sie so prompt gekommen sind, und ich muß mich dafür entschuldigen, daß ich Sie nicht an der Tür empfangen habe. Aber ich kann kaum stehen und noch schlechter gehen.«

»Das tut uns aufrichtig leid«, versicherte Leina ihm.

Lomax' Reaktion war nicht leicht feststellbar. Ein erster Versuch zeigte, daß er ein guter Telepath war, der seine Gedanken hervorragend abschirmen konnte. David und Leina hätten diese Sperre gemeinsam überwinden können, aber sie verzichteten vorerst darauf. Lomax ließ sich nicht anmerken, ob er dieses behutsame Abtasten gespürt hatte.

Der Major nahm einen Schnellhefter aus der mittleren Schreibtischschublade, schlug ihn auf und sprach leidenschaftslos weiter. »Ich kann nicht beurteilen, ob Sie den Zweck dieses Gesprächs bereits kennen, und ich weiß nicht, wie Sie reagieren werden, aber bevor wir beginnen, möchte ich Ihnen klarmachen, daß meine Funktion hier beschrieben ist.« Er tippte auf den Schnellhefter. »Ich muß mich daran halten und darf nicht davon abweichen.«

»Wie geheimnisvoll«, meinte Raven.

Lomax nahm das erste Blatt aus dem Schnellhefter. »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß dieses Gespräch aufgezeichnet wird. Wir werden uns deshalb laut unterhalten, damit meine Vorgesetzten, die diese Untersuchung angeordnet haben, ihren Ablauf verfolgen können. Bevor wir beginnen, soll ich Ihnen in Mister Carsons Auftrag versichern, daß er alles Menschenmögliche getan hat, um dieses Gespräch zu verhindern. Er ist jedoch überstimmt worden und läßt Ihnen durch mich erklären, daß auch ein ungünstiger Ausgang der Untersuchung nichts an seinen Gefühlen Ihnen beiden gegenüber ändern kann.«

»Großer Gott«, sagte Raven. »Das wird ja immer schlimmer!«

Der Major legte das erste Blatt zur Seite und griff nach dem nächsten. »Sie müssen außerdem erfahren, daß ich aus verschiedenen Gründen der richtige Mann für diese Aufgabe bin. Ich bin Agent des Geheimdienstes, Telepath und ein todkranker Mann.« Er machte eine Pause und fuhr dann rasch fort: »Ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, aber ich bin mit einem Aircar verunglückt und habe mich nie davon erholt. Ich weiß genau, daß ich nicht mehr lange zu leben habe, und ich wünsche den Tod herbei. Merken Sie sich das bitte gut: ich befinde mich in der anomalen Geistesverfassung eines Mannes, der gern sterben möchte. Deshalb wäre es unsinnig, mir mit dem Tod drohen zu wollen.«

»Auch uns kann man damit nicht einschüchtern«, erwiderte Raven gelassen.

Das irritierte Lomax. Er schien damit gerechnet zu haben, daß die beiden den Verdacht, sie könnten ihm nach dem Leben trachten, empört zurückweisen würden. Jetzt beschäftigte er sich wieder mit seinen Papieren.

»Ich fürchte mich zwar nicht vor dem Tod«, fuhr er fort, »aber ich würde trotzdem reagieren, falls mein Leben gefährdet wäre. Ich bin darauf trainiert worden, unbewußt zu reagieren, sobald mein Leben oder meine Entscheidungsfreiheit in Gefahr gerät. In diesem Fall würde ich etwas tun, das uns allen das Leben kosten würde.«

Raven runzelte die Stirn. »Dahinter steckt ein Feigling«, behauptete er.

Lomax reagierte nicht darauf. »Was ich dann zu tun hätte, weiß ich noch nicht; ich würde es erst merken, während ich es täte. Deshalb hätten Sie nichts davon, wenn Sie gemeinsam meine Abschirmung durchstoßen würden, um in meinem Verstand etwas zu suchen, das nicht da ist. Sie haben nichts dadurch zu gewinnen, daß Sie mich hypnotisieren oder mich sonstwie beeinflussen. Sie haben im Gegenteil alles zu verlieren  sogar Ihr Leben!«

David und Leina bemühten sich, erschrocken auszusehen. Lomax hatte eine Rolle zu spielen, aber sie spielten ebenfalls eine ...

»Wir sind ahnungslos hierher gekommen, weil wir dachten, unsere Hilfe würde benötigt«, stellte Leina fest. »Aber jetzt werden wir wie Verbrecher behandelt. Womit haben wir das verdient?«

»Außergewöhnliche Fälle erfordern außergewöhnliche Methoden«, erwiderte Lomax ungerührt. »Hier geht es nicht um etwas, das Sie bereits getan haben, sondern um alles, was Sie noch tun könnten.«

»Darf ich Sie um eine deutlichere Erklärung bitten?«

»Dazu kommen wir gleich.« Der Major sah wieder in seinen Schnellhefter. »Ich lese Ihnen jetzt eine kurze Zusammenfassung der Tatsachen vor, damit Sie sich den Grund für dieses Gespräch selbst erklären können. Der Weltrat ist auf bestimmte Ereignisse aufmerksam gemacht worden ...«

»Von einem Schuft namens Thorstern«, warf Raven ein und stellte sich Emmanuels wütendes Gesicht vor, wenn er diese Bemerkung hörte.

»... und hat eine Untersuchung Ihrer Tätigkeit im Auftrag des Sicherheitsdienstes angeordnet«, fuhr Lomax fort. »Diese Untersuchung erstreckte sich später auch auf die Dame, mit der Sie ... zusammenleben.«

»Aus Ihrem Mund klingt das schrecklich«, behauptete Leina.

»Die gesammelten Informationen aus zuverlässigen Quellen haben Präsident Heraty veranlaßt, eine Kommission zum Studium dieser Angelegenheit zu bilden. Diese Kommission, die aus zwei Mitgliedern des Weltrats und zehn Wissenschaftlern bestand, hat festgestellt, daß Sie in Erfüllung Ihres Auftrags paranormale Fähigkeiten verschiedener Art bewiesen haben  sechs bekannte und zwei bisher unbekannte. Sollte diese Feststellung nicht zutreffen, müssen Sie zumindest nicht nur telepathisch begabt sein, was Sie nie bestritten haben, sondern auch ein so hervorragender Hypno sein, daß es Ihnen gelungen ist, den Augenzeugen Fähigkeiten zu suggerieren, die Sie nicht tatsächlich besitzen. Diese Zeugen sind entweder zuverlässig oder von Ihnen beeinflußt. Das Ergebnis bleibt in beiden Fällen gleich: Sie müssen ein mehrfach begabter Mutant sein.« Lomax starrte das Geschriebene an: »Nein, das ist falsch  Sie sind beide mehrfach begabte Mutanten.«

»Ist das ein Verbrechen?« erkundigte Raven sich.

»Dazu habe ich keine persönliche Ansicht«, antwortete Lomax. Er beugte sich nach vorn, griff sich an die Brust und wurde noch bleicher. »Lassen Sie mich bitte fortfahren. Hätte das Beweismaterial nicht mehr ausgesagt, wäre der Weltrat gezwungen gewesen, die Existenz mehrfach begabter Mutanten zu akzeptieren. Aber die Beweise unterstützen auch eine andere Theorie, zu der einige Mitglieder der Kommission neigen, während andere sie als phantastisch verwerfen.«

David und Leina zeigten höfliches Interesse. Aber sie schienen keine Angst zu haben. In diesem Augenblick spielten sie eine Rolle, die sie bis zum Ende durchhalten wollten.

»Sie haben selbstverständlich ein Recht darauf, die Grundlagen dieser Theorie zu erfahren.« Lomax nahm ein weiteres Blatt aus dem Schnellhefter. »Eine sorgfältige Untersuchung Ihrer Vorfahren beweist, daß Sie beide mit hoher Wahrscheinlichkeit ungewöhnlich begabt sein müssen. Auf diese Weise hat Mister Carson Sie ursprünglich aufgespürt ...«

Er machte eine Pause, während er mit schmerzverzerrtem Gesicht die Zähne zusammenbiß, und fuhr dann fort: »Aber eine Überprüfung der Vorfahren von David Raven ergibt, daß er bestenfalls ein hervorragender Telepath hätte werden dürfen. Weiterhin ist vorstellbar, daß seine besonderen Fähigkeiten ihn vor Beeinflussung durch Hypnos geschützt hätten. Aber das ist bereits alles. Eine mögliche Vererbung weiterer Eigenschaften ist nicht nachzuweisen.« Lomax sprach betont nachdrücklich weiter: »Er konnte jedoch keine eigenen hypnotischen Fähigkeiten besitzen, weil zu seinen Vorfahren kein einziger Hypno gehört.«

»Ja, aber ...«, begann Leina.

»Das gilt übrigens auch für Sie«, unterbrach Lomax sie. »Und für Ihre Freunde auf der Venus, die im Augenblick einer ähnlichen Befragung unterzogen werden.«

»Werden sie ebenfalls bedroht?« erkundigte Raven sich.

Lomax antwortete nicht. Er war darauf gedrillt, nur auf Fragen zu reagieren, die zu dem jeweils behandelten Thema gehörten.

»Die zweite Tatsache: David Raven war einmal klinisch bereits tot gewesen und wiederbelebt worden. Der Arzt, der ihn damals behandelt hatte, kann nicht mehr aussagen, weil er vor drei Jahren selbst gestorben ist. Dieser Vorfall mag für sich allein bedeutungslos sein  aber im Zusammenhang mit anderen Tatsachen ist er doch bemerkenswert.«

Der Major sah zu Leina hinüber, bevor er hinzufügte: »Zu diesen Tatsachen gehört auch, daß diese Dame eines Tages beim Baden fast ertrunken wäre und durch Wiederbelebungsversuche gerettet werden konnte. Und dazu gehört auch, daß Ihre beiden Freunde auf der Venus ähnliche Erlebnisse hinter sich haben, bei denen sie buchstäblich in letzter Minute gerettet wurden.«

»Sie haben selbst eine Rettung dieser Art erlebt«, wandte Raven ein. »Das haben Sie uns vorhin erzählt.«

»Die dritte Tatsache hat nur indirekte Bedeutung«, fuhr Lomax grimmig fort. »Mister Carson hat Ihnen von geplanten Raumschiffen erzählt, so daß weitere Geheimhaltung überflüssig ist. Aber Sie wissen noch nicht alles. Unsere letzte Sonde ist sehr viel weiter als alle vorigen ins All vorgedrungen, und ihr Pilot hat berichtet, er sei von vier Objekten verfolgt worden, die aus Metall bestanden und Wärme ausstrahlten. Diese Gegenstände veränderten ihren Kurs parallel zu seinem, verfolgten ihn und waren entschieden schneller und wendiger.«

»Aber er ist ihnen trotzdem entkommen?« fragte Raven skeptisch.

»Das ist ebenso rätselhaft wie die ganze Verfolgung«, gab Lomax zu. »Die fremden Raumschiffe  es muß sich um Schiffe irgendwelcher Art gehandelt haben  drehten plötzlich ab und gingen auf Gegenkurs.«

»Und was bedeutet das für uns?«

»Das bedeutet, daß es im Kosmos andere Lebewesen in nicht allzu großer Entfernung von Terra geben muß«, antwortete der Major. »Aussehen, Fähigkeiten, Technologie und Denkweise dieser Lebewesen sind uns natürlich noch unbekannt. Sie könnten jedoch humanoid genug sein, um sich für Menschen auszugeben, indem sie die Körper echter Menschen, die gestorben sind, für sich benützen. Oder sie könnten Parasiten sein, die andere Lebewesen verdrängen, um sich mit ihrem Körper zu tarnen. In dieser Beziehung gibt es unvorstellbar viele Möglichkeiten.«

»Ängstliche Männer haben Alpträume«, stellte Raven fest.

»Ich finde das alles ziemlich lächerlich«, warf Leina ein. »Wollen Sie wirklich behaupten, wir seien Marionetten, die von intelligenten Parasiten aus dem All geführt werden?«

»Ich behaupte gar nichts«, erklärte Lomax ihr. »Ich teile Ihnen nur mit, was meine Vorgesetzten, deren Motive ich nicht kenne, von dieser Sache halten. Das ist mein Job.«

»Worauf zielt das alles ab?«

»Die Kommission hat Präsident Heraty mitgeteilt, daß Sie alle  auch das andere Paar auf der Venus  dem gleichen Typ angehören. Die Entstehung dieses Typs läßt sich jedoch nicht sicher nachweisen. Obwohl im allgemeinen nur das dominante Talent vererbt wird, könnten Sie echte Mehrfachbegabungen geerbt haben, was die bisher gültigen Vererbungsgesetze umstoßen würde. Andererseits könnten Sie aber auch außerirdische Lebewesen in menschlicher Form sein, von deren Existenz wir erst jetzt erfahren haben.«

»Warum sollten wir dann hier leben wollen?«

»Die Absichten anderer Lebewesen sind schwer zu beurteilen«, antwortete Lomax gelassen. »Wir wissen noch nichts darüber, aber wir können Vermutungen anstellen.«

»Welche?«

»Wenn andere Lebewesen in friedlicher Absicht kämen, würden sie sich wohl nicht verstecken.«

»Das heißt also, daß eine heimliche Annäherung auf feindselige Absichten schließen läßt?«

»Genau!«

»Ich finde es absurd, daß Sie behaupten, Menschen könnten keine Menschen sein«, warf Leina ein.

»Ich behaupte gar nichts«, widersprach der Major ihr. »Ich habe Ihnen nur die Schlußfolgerungen der Experten mitzuteilen. Sie sind entweder mehrfach begabte Mutanten oder außerirdische Lebewesen. Die zweite Möglichkeit ist wahrscheinlicher.«

»Das ist eine Unverschämtheit«, sagte Leina irritiert.

Lomax reagierte nicht darauf. »Sollte die Vermutung zutreffen, daß andere Lebewesen uns auf allen drei Planeten heimlich beobachten, müssen wir ihnen feindliche Absichten unterstellen. Nur Verbrecher klettern durch ein Fenster an der Rückseite des Hauses. Der ehrliche Mann klopft an die Haustür.«

»Richtig«, gab Raven zu. »Und was erwarten Sie jetzt von uns?«

»Sie müssen uns stichhaltig beweisen, daß Sie natürlich geborene Menschen und keine außerirdischen Lebewesen sind.«


Kapitel 18



Raven gab sich Mühe, wütend zu wirken. »Verdammt noch mal, können Sie beweisen, daß Sie nicht von Sirius stammen?«

»Ich habe nicht die Absicht, eine Diskussion mit Ihnen zu beginnen«, erwiderte Lomax ruhig. Er deutete auf seine Papiere. »Für mich gilt nur, was hier steht. Sie müssen beweisen, daß Sie beide Menschen sind.«

»Und wenn wir das nicht tun?«

»In diesem Fall muß Terra das Schlimmste annehmen und sich auf ihre Weise schützen. Das würde bedeuten, daß zunächst wir drei, Ihre Freunde auf der Venus und mein Kollege, der sie dort verhört, sterben müßten. Gleichzeitig würde Terra sich auf einen Angriff von außen her vorbereiten.«

»Hmmm. Wir drei, haben Sie gesagt. Das ist nicht schön für Sie, was?«

»Ich habe Ihnen bereits erklärt, warum ich für diese Aufgabe ausgewählt worden bin«, antwortete Lomax. »Der Gedanke an den Tod erschreckt mich keineswegs. Außerdem weiß ich, daß die angewandte Methode rasch und schmerzlos wirkt.«

»Wie tröstlich«, warf Leina ein.

Der Major betrachtete sie nachdenklich. »Ich würde in diesem Fall mit Ihnen sterben, damit Sie keine Möglichkeit haben, sich meines Körpers zu bemächtigen. Kein anderes Lebewesen soll diesen Raum in der Maske eines Mannes namens Lomax verlassen können. Wir überleben gemeinsam oder sterben gemeinsam. Das hängt davon ab, ob Sie die geforderten Beweise beibringen können.«

Lomax war der Überzeugung, den beiden in dieser Beziehung überlegen zu sein; er fürchtete sich nicht vor dem Tod und sehnte ihn sogar herbei, während sie wie alle Menschen an ihrem Leben hingen. Aber das war ein großer Irrtum. Seine Opfer hatten nur Mühe damit, ihre wahre Reaktion sorgfältig geheimzuhalten. Sie legten es darauf an, wie normale Menschen zu reagieren, damit die Vorgesetzten des Majors sich einbilden konnten, ihr Verdacht sei unbegründet gewesen.

»Chronisches Mißtrauen und menschliche Angst haben schon vielen Unschuldigen den Tod gebracht«, erwiderte Raven deshalb. Seine Stimme klang nervös, als er hinzufügte: »Wie lange dürfen wir brauchen, um uns aus dieser Sache herauszureden? Ist uns eine Frist gesetzt?«

»Nein«, antwortete Lomax. »Sie können den Beweis erbringen oder nicht. Wenn Sie ihn beibringen können, werden Sie bald anfangen. Wenn Sie das nicht können, wird Ihre Verzweiflung Sie irgendwann dazu zwingen, einen gefährlichen Ausweg zu wählen. Und sobald es dazu kommt ...« Er sprach nicht weiter.

»Dann reagieren Sie?«

»Allerdings!« Lomax stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Ich bin sehr geduldig, und Sie dürfen diese Tatsache ausnützen. Aber ich möchte Sie bitten, nicht eine Woche lang hier zu sitzen.«

»Ist das eine Drohung?«

»Nein, eine freundliche Warnung«, verbesserte Lomax ihn. »Ihre Freunde auf der Venus werden ähnlich verhört. Sie vier gehören zusammen und werden deshalb gleichzeitig hingerichtet oder gleichzeitig entlassen.«

»Es gibt also eine Verbindung zwischen den beiden Vernehmungsräumen?« fragte Raven gespannt.

»Richtig. Ein hier ausgelöster Alarm bewirkt dort die gleichen Maßnahmen. Deswegen haben wir die beiden Paare auch getrennt. Je mehr Zeit ein Paar vergeudet, desto größer ist die Chance, daß das andere den Fall erledigt.«

»Ein wirkungsvolles Arrangement«, gab Raven zu.

»Sie haben also zwei Möglichkeiten, diese Welt für immer zu verlassen: Sie können mich dazu bringen, unbewußt zu reagieren, oder Sie können durch die Schuld Ihrer Freunde sterben.« Lomax deutete erstmals ein Lächeln an. »Sie befinden sich also in der peinlichen Lage des Mannes, der einmal sagte: ›Gott schütze mich vor meinen Freunden, mit meinen Feinden will ich schon selbst fertig werden!‹«

Raven seufzte und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Er konzentrierte sich ganz auf das vorliegende Problem, ohne dabei zu fürchten, daß Lomax seine Gedanken lesen könnte. Kein gewöhnlicher Telepath war imstande, die Frequenz aufzunehmen, auf der er mit Charles verkehrte.

»Charles! Charles!«

Die Antwort kam erst nach einiger Zeit, weil Ravens Freund mit seinem eigenen Problem beschäftigt war.

»Ja, David?«

»Wie weit seid ihr schon?«

»Wir haben eben gehört, daß vier Denebs ein von Terra gestartetes Raumschiff verfolgt haben.« Charles lachte in Gedanken. »Aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was sie zur Umkehr bewogen haben könnte.«

»Ihr seid also etwas später daran als wir. Hier geht es bereits dem Ende zu. Mit wem habt ihr es zu tun?«

»Mit einem alten Mann. Er hat nicht mehr lange zu leben.«

»Unserer ist jünger«, erklärte Raven ihm. »Ein trauriger Fall. Niemand würde sich wundern, wenn er den Anstrengungen dieses Verhörs nicht gewachsen wäre. Wir können dafür sorgen, daß alles ganz natürlich wirkt. Das ist unsere große Chance, alles zu vertuschen.«

»Was schlägst du also vor?«

»Wir spielen eine echte kleine Tragödie vor den Mikrophonen, bis wir uns einigermaßen weißgewaschen haben. Dann bekommt er seinen Anfall. Wir reagieren ganz natürlich, und er reagiert seinerseits unwillkürlich. Auf diese Weise ist euer Problem beseitigt, weil wir hier voreilig gehandelt und euch um die Chance gebracht haben, etwas zu eurer Verteidigung vorzubringen.«

»Wie lange dauert das noch?«

»Nur ein paar Minuten.«

Raven öffnete die Augen wie jemand, der einen brillanten Einfall gehabt hat, und sagte aufgeregt: »Hören Sie, wenn mein Leben so genau bekannt ist, kann ein anderes Lebewesen sich doch nur meines Körpers bemächtigt haben, während ich tot war.«

»Kein Kommentar«, antwortete Lomax. »Darüber müssen andere entscheiden.«

»Es gibt gar keine andere Möglichkeit«, behauptete Raven. »Gut, nehmen wir einmal an, das wäre geschehen  wie könnte dieses andere Lebewesen sich dann meine Erinnerungen angeeignet haben?«

»Das kann ich nicht beurteilen«, erwiderte der Major, »aber sprechen Sie bitte weiter.«

»Nehmen wir einmal an, ich könnte mich an zahlreiche Kindheitserlebnisse erinnern, die von anderen Personen bestätigt würden«, fuhr Raven fort. »Wäre das ein Beweis in Ihrem Sinn?«

»Das weiß ich nicht«, gab Lomax zu. »Ihr Vorschlag wird soeben von Fachleuten untersucht. Ein Signal zeigt mir dann, ob Sie mit diesem Thema fortfahren sollen.«

»Was wäre, wenn ich beweisen könnte, daß ich meine außergewöhnlichen Fähigkeiten früher bewußt unterdrückt habe, um nicht deswegen belästigt zu werden? Was halten Sie davon, wenn ich beweise, daß Leina und ich uns nur zu Mavis und Charles hingezogen gefühlt haben, weil wir auf gleiche Weise ungewöhnlich waren?«

»Vielleicht genügt das schon«, antwortete Lomax ausweichend. »Das werden wir bald erfahren.« Sein Gesicht wurde von Schmerzen verzerrt, und auf seiner Stirn erschienen große Schweißperlen. Aber er beherrschte sich eisern. »Falls Sie noch etwas vorzubringen haben, tun Sie es am besten gleich.«

Raven studierte seine Umgebung und sah die versteckte Fernsehkamera, die Abhörmikrophone und den Knopf, den Lomax nur mit dem Fuß zu drücken brauchte, um ihnen allen den Tod zu bringen. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, von seinem Platz aus die ganze Maschinerie stillzulegen. Obwohl Lomax davon überzeugt war, daß niemand aus diesem Raum fliehen konnte, lag der Fluchtweg offen vor ihnen.

Aber diese Flucht würde sie nur verraten. Die gegenwärtige Situation zeigte deutlich, daß die Menschen schon zuviel vermuteten. Ihr Verdacht mußte widerlegt und in andere Richtung gelenkt werden. Die Menschheit hatte bisher im Schutze ihrer Unwissenheit gelebt, und dieser Zustand mußte unbedingt beibehalten werden.

Und die Freiheit, die außerhalb dieses Gebäudes auf sie wartete, war nur eine Illusion. Es gab eine andere, nach der sie sich sehnten. Aber sie wußten jetzt, daß diese andere Freiheit ihnen bald gehören würde.

Raven griff ungezwungen nach Leinas Hand, um in Übereinstimmung mit ihr handeln zu können. Die Kamera würde alles im Bild festhalten und war deshalb gefährlich. Raven überzeugte sich davon, daß auch die Mikrophone, der Fußschalter und der Projektor für die tödlichen Strahlen einwandfrei funktionierten.

»Es hat doch immer unerkannt gebliebene Mutanten gegeben«, fuhr er eindringlich fort. »Allein diese Tatsache macht die Beurteilung von Erbanlagen besonders schwierig. Mein Großvater mütterlicherseits war ein hervorragend begabter Hypno, der diese Fähigkeit jedoch geheimhielt, um nicht ...«

Raven sprach nicht weiter, denn Lomax beugte sich eben mit schmerzverzerrtem Gesicht über den Schreibtisch. Bevor Lomax sich erholt hatte, rief Leina aus: »David! Was hat er nur?« Und dann kreischte sie fast:

»Was fehlt Ihnen, Lomax?«

Im gleichen Augenblick drangen zwei Sonden mit unwiderstehlicher Gewalt durch Lomax' Abschirmung in seinen Verstand ein. Lomax hatte keine Zeit mehr, sich zu erkundigen, was dieses Gerede sollte; ihm gelang es nicht einmal mehr, sich wieder aufzurichten und seine Gesichtszüge zu entspannen. Er hörte die beiden Ausrufe und spürte dabei, daß etwas die Sperre vor seinen Gedanken durchbrach. Er sank noch weiter nach vorn. Die eingedrillte Reaktion folgte unmittelbar darauf. Sein rechter Fuß betätigte wie von selbst den Schalter.

Eine Zehntelsekunde lang dachte er noch entsetzt: »Ich hab's getan! Mein Gott, ich ...«

Dann brach der telepathische Schrei ab.



Nun folgte eine Periode absoluter Verwirrung. Lomax konnte nicht beurteilen, ob sie kurz oder lang war, ob sie Sekunden oder Äonen dauerte. Er wußte nicht, ob es hell oder dunkel, kalt oder warm war, und er hätte nicht angeben können, ob er lag oder stand, ob er sich bewegte oder an einem Ort verharrte.

Was war geschehen, als er auf den Knopf gedrückt hatte? War irgendein neuartiges Gerät an ihm und den beiden anderen erprobt worden? Hatte es ihn in die Vergangenheit, die Zukunft oder eine andere Dimension geschleudert? Oder gehörte jetzt etwa ein verkrüppelter Geist zu einem verkrüppelten Körper?

Dann fiel ihm auf, daß er die fast unerträglichen Schmerzen, die ihm in den letzten zwei Jahren das Leben zur Hölle gemacht hatten, nicht mehr spürte. Überraschung und Erleichterung wirkten wie ein heilsamer Schock. Er begann seine Gedanken zu ordnen.

Er hatte jetzt den Eindruck, zwischen einer großen Zahl leuchtend bunter Seifenblasen in verschiedenen Größen dahinzuschweben. Sie bewegten sich mit ihm in unbekannter Richtung, und er sah zwischen ihnen leichte Rauchschleier entstehen und wieder vergehen. Er spürte keine Schmerzen mehr, ließ sich willenlos in diesem Strom treiben und wäre damit zufrieden gewesen, nie wieder etwas anderes zu tun.

Aber dann begann sein Verstand zu arbeiten, weil ihm etwas aufgefallen war. Er hatte jetzt den Eindruck, die Rauchschleier zwischen den Kugeln übertrügen unzählige Stimmen, die irgendwie keine richtigen Stimmen waren, obwohl er sie hörte oder verstand oder spürte, weil sie alle die gleiche Sprache sprachen.

Manche, die abgehackt und undeutlich klangen, kamen von unendlich weit entfernten Orten. Andere waren ihm näher und klangen deshalb deutlicher. Seltsamerweise wußte er instinktiv, aus welcher Richtung und Entfernung die Stimmen kamen.

»Bleibt bei ihm!«

»Er hat vielleicht keinen Anlaß, rachsüchtig zu sein, aber bleibt trotzdem bei ihm.«

»Angeblich war er doch auf den Übergang vorbereitet.«

»Aber die Wirklichkeit ist immer wieder ein Schock ...«

»Er muß lernen, daß kein Mensch ein Feind sein kann ...«

Seine Sinne begannen wieder zu funktionieren, und er spürte, daß die Lebewesen, die er als David Raven und Leina kennengelernt hatte, sich noch in seiner Nähe befanden. Die vielen Seifenblasen zerstoben plötzlich und nahmen neue Positionen in gewaltigen Entfernungen ein. Sie waren Sonnen und Planeten, die in der ewigen Nacht des Alls leuchteten.

Er sah dieses Bild nicht räumlich vor sich, aber er konnte die relativen Entfernungen trotzdem ausgezeichnet abschätzen. Er wußte, wie weit die Kugeln von ihm und voneinander entfernt waren.

»Charles! Charles!« rief eine Stimme in seiner Nähe, und eine andere antwortete aus weiter Ferne: »Ich komme schon, David!« Die gebrauchten Namen lauteten anders, aber er übersetzte sie als Charles und David, weil er die neuen nicht begriff, obwohl er wußte, wen sie bezeichneten. Aber er hatte nicht lange Zeit, um darüber nachzudenken, denn das Wunder des von leuchtenden Kugeln erfüllten Universums nahm ihn gefangen.

Die Oberflächen vieler Kugeln waren in allen Einzelheiten zu sehen. Auf ihnen lebten zahllose Wesen in Hunderten von Erscheinungsformen; sie krochen, hüpften, gingen, flogen, schwammen, krabbelten und schwebten, sie befanden sich in unterschiedlichen Entwicklungsstadien und waren meistens noch verhältnismäßig primitiv.

Aber eine ebenfalls weitverbreitete Lebensform war erstaunlich hoch entwickelt. Diese Wesen besaßen einen schlanken, sehnigen Körper mit dunkelgrauem Pelz, ein hervorragendes Gehirn, zahlreiche bewegliche Gliedmaßen und ESP-Organe. Sie waren Telepathen und konnten sich zu einem Gehirnkombinat zusammenschließen, wenn irgendeine Situation eine gemeinsame Entscheidung erforderte.

Diese Lebewesen durchstreiften das Universum in schwarzen Raumschiffen. Sie erforschten andere Planeten, patrouillierten in der Dunkelheit zwischen einzelnen Systemen, zeichneten Sternenkarten, errichteten zahllose Stützpunkte und suchten unablässig weiter.

Die Denebs!

Sie waren ihrer eigenen Überzeugung nach die Herren der Schöpfung. Lomax wußte nicht, woher seine Informationen kamen, aber er verstand jetzt, welche Probleme die Denebs aufwarfen. Sie standen auf der höchsten Entwicklungsstufe aller Planetenbewohner und tolerierten Lebewesen, die unter ihnen standen. Diese anderen waren ihnen zu unwichtig, als daß sie versucht hätten, ihnen zu schaden; sie behandelten sie im Gegenteil mit freundschaftlicher und etwas gönnerhafter Überlegenheit. Aber die Denebs hatten einen großen Fehler: sie konnten sich nicht mit dem Gedanken abfinden, daß im Universum andere Lebensformen auf ähnlich hoher oder sogar höherer Entwicklungsstufe existieren sollten.

Und es gab eine höhere!

Deshalb suchten die Denebs seit Jahrhunderten fieberhaft nach dem Heimatplaneten dieser Konkurrenz. Sie wollten ihre Rivalen vernichten, aber vorläufig suchten sie noch nach ihnen. Ihre schwarzen Schiffe erforschten immer wieder neue Planeten, auf denen Kriechtiere, vogelähnliche Lebewesen und manchmal auch kleine weiße Zweibeiner lebten. Diese lächerlichen kleinen Wesen erinnerten Lomax an Maden oder Raupen, obwohl sie Zweibeiner waren. Die Denebs ignorierten sie wie alle übrigen unterlegenen Lebensformen.

Aber Lomax fühlte sich auf seltsame Weise zu diesen armen kleinen Maden hingezogen, die kümmerliche kleine Raumschiffe zu bauen versuchten, mit denen sie nie mehr als die nächsten Sterne erforschen können würden. Einige von ihnen waren begabter als die anderen; sie fühlten sich überlegen, weil sie lächerlich primitive Telepathen oder Hypnos waren.

Jede dieser Kolonien hatte ohne Zweifel eine eigene Lebensphilosophie entwickelt, aber von Zeit zu Zeit konnte eines der Wesen es gewagt haben, einen Blick in das ewige und unendliche Dunkel zu tun, in dem es andere Geheimnisse zu enträtseln gab. Und dort hatte es vielleicht einen Nachtfalter gesehen, der mit glühenden Augen durch die endlose Nacht des Universums flog, und war erschrocken zurückgewichen, weil es nicht erkannt hatte, wem es dort begegnet war  sich selbst!

Lomax fühlte, daß er zu neuem Leben erwachte, als diese Erkenntnis ihn durchdrang. Die Larven! Die unfertigen Lebensformen, aus denen später andere entstehen sollten. Jetzt sah er auch David und Leina, Charles und Mavis, wie er noch nie jemand gesehen hatte. Sie waren bei ihm, halfen ihm, beobachteten ihn und drängten ihn, sich seiner neuen Umgebung anzupassen.

»Die kleinen zweibeinigen Larven«, rief er verwundert aus. »Das sind wir! Das sind unsere Larven, die auf ihre Metamorphose warten! Aber wenn die Denebs, die bisher nicht erkannt haben, was diese kümmerlichen Zweibeiner sind, jetzt die Wahrheit erfahren, weil jemand in irgendeiner Kolonie sie instinktiv errät, werden sie alle systematisch vernichten. Wenn eine Larve zuviel weiß, werden alle von einem Ende des Universums bis zum anderen abgeschlachtet.«

»Niemals«, versicherte David ihm. »Sie werden es nie erfahren. Zu jedem Nest gehören zwei Wächter, die im Körper einer Larve leben, der ihnen freiwillig überlassen wurde. Sie halten zu zweit Wache, denn einer allein würde sich zu einsam fühlen.«

»Aber was wird aus der Welt, die wir verlassen haben?«

»Dort sind bereits zwei neue Wächter eingetroffen.«

Dann verließen sie ihn und schwebten lautlos in die Nacht hinein, die ihr Reich war. Die Denebs mochten den höchsten Entwicklungsstand aller auf Planeten existierenden Lebewesen erreicht haben, aber die gigantischen Nachtfalter waren ihnen weit überlegen, sobald sie ihr Larvendasein auf einem Planeten hinter sich hatten.

Wie hatten diese schwachen, bleichen Zweibeiner sich genannt? fragte Lomax sich. Ah, richtig  Homo sapiens. Und manche von ihnen hatten wegen ihrer besonderen Fähigkeiten Anspruch auf die Bezeichnung Homo superior erhoben. Dafür bemitleidete er sie jetzt, während er instinktiv seine riesigen Schmetterlingsflügel ausbreitete und seinen Artgenossen folgte.

Er lebte, wie er noch nie zuvor gelebt hatte. Und er begrüßte dieses neue Leben jubelnd.

Denn er wußte, was er jetzt war  und was die kleinen weißen Larven erst werden mußten.

Homo in excelsis!
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